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Arbeitszeit, 
Tarifautonomie –
der Unternehmer-
verband mischt
sich ein
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Flagge für Europa
zeigen: Interview
mit einem neu
gewählten
Europa-
Parlamentarier

www.unternehmerverband.org4

Der Kommentar

Die Europawahl liegt hinter uns.
Das erste, allgemeine Fazit: Wir
sind erleichtert. Das neue Par-
lament wird von einer klaren
Mehrheit aus pro-europäischen
Kräften getragen. Das zweite
Fazit, aus Sicht der Wirtschaft:
Es wird nicht einfacher in Brüs-
sel und Straßburg. Die Mehr-
heitsverhältnisse haben sich
verschoben, Kompromisse wer-
den schwieriger.

Das muss nicht schlecht sein,
Wettbewerb belebt ja bekann-
termaßen das Geschäft. Was
aber nicht passieren darf ist –
und das gilt auch für Deutsch-
land –, dass in der nun breiteren
politischen Debatte der Wille
zum Kompromiss erlahmt und
die eigene Position zur einzig
gültigen Wahrheit erhoben wird,
vermischt mit Ideologie und
Hysterie. 

Kompromissfähigkeit auf Basis
sachlicher Argumente ist eines
der Grundprinzipien einer funk-
tionierenden Demokratie. Sie
sorgt dafür, dass ein Interessen-
ausgleich hergestellt wird, mit
dem am Ende alle Beteiligten
leben können. Fehlt diese Fä-
higkeit oder der Wille, geht die
Balance verloren.

Am Beispiel Klimapolitik kann
man sehr gut beobachten, was
dann passiert: Statt dass die
Politik einen konkreten Projekt-
fahrplan erstellt, überbieten
sich die Protagonisten mit
immer neuen, immer unrealisti-
scheren Forderungen und block-
ieren sich dadurch gegenseitig. 

Wir Unternehmer setzen in der
Klimapolitik – wie auch in allen
anderen Feldern – weiter auf
sachliche Kompromisse mit
Augenmaß und erwarten von
der Politik verlässliche Rahmen-
bedingungen. Angesichts der
aktuellen Situation lautet mein
Tipp an die Parteien: Einfach
mal anfangen.

Dr. Marcus Korthäuer
Vorstandsvorsitzender der 

Unternehmerverbandsgruppe

Einfach mal anfangen

Fe
ld

 fü
r A

dr
es

sa
uf

kle
be

r

Fassaden

JET Brakel Aero 
in Voerde baut 
Fensterkonstruk-
tionen für Dächer
und Hallen.

Flüchtlinge

SCI:Moers 
betreibt 
Einrichtungen 
und Betriebe 
sozialer Arbeit.

Familie

Franken 
Apparatebau 
in Oberhausen 
investierte in 
eine neue Halle.
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Träger der diakonischen Altenhilfe
aus Hessen haben die Fachgruppe

„Dienstgeberverband Diakonische
Altenhilfe Hessen“ (DV.DAH) im
Unternehmerverband Soziale Dienst-
leistungen + Bildung e.V. gegründet.
Die bislang zehn Mitglieder betreiben
Altenpflegeeinrichtungen in Nord-
und Südhessen. Ziel ist, als Dienstge-
berverband gemeinsam mit ver.di –
erste Vorgespräche mit der Gewerk-
schaft gab es schon – einen branchen-
gemäßen Tarifvertrag zu verhandeln.
Dieser soll die bisherigen, auf dem
kirchlichen, so genannten dritten Weg

ausgehandelten arbeitsrechtlichen
Regelungen bei den Mitgliedsunter-
nehmen des DV.DAH ablösen.

Die Fachgruppe Diakonische Alten-
hilfe Hessen, die nach ihrer Gründung
als kirchlicher Dienstgeberverband
anerkannt wurde, ist Teil des Unter-
nehmerverbandes Soziale Dienste
und Bildung mit Sitz in Duisburg.
Dieser bundesweite Arbeitgeberver-
band verfügt über einschlägige
Fachexpertise. Zu seinen Mitgliedern
zählen soziale Dienstleister von der
Behindertenbetreuung bis hin zu

Krankenhäusern, deren Träger privat,
über die Wohlfahrtsverbände oder
kirchlich organisiert sind.

Sozialpartnerschaft für die
Pflege der Zukunft

„Wir haben uns zur Gründung eines
tariffähigen Dienstgeberverbands ent-
schlossen, um neben dem traditionel-
len kirchlichen ‚Dritten Weg‘ neue
Wege zu einer tragfähigen Sozialpart-
nerschaft beschreiten zu können“,
erläutert Pfarrer Dr. Klaus Bartl, Ge-
schäftsführer des Gründungsmitglieds

Mission Leben und Sprecher der
neuen Fachgruppe DV.DAH. Dies sei
von Evangelischer Kirche und Diako-
nie in Hessen eigens ermöglicht
worden, sodass jetzt auch „Kirchen-
gemäße Tarifverträge“ abgeschlossen
werden dürfen. „Dafür sind wir sehr
dankbar, denn wir brauchen dringend
neue Versuche, mittels einer kompe-
tenten Sozialpartnerschaft gute Tarif-
verträge für die Pflege der Zukunft zu
schaffen“, so Dr. Klaus Bartl. Beim
Unternehmerverband Soziale Dienste
und Bildung habe man die Kompe-
tenz gefunden. 

Elisabeth Schulte, Geschäftsführerin
des Unternehmerverbandes Soziale
Dienste und Bildung, ist davon über-
zeugt, dass ihr Verband die neue
Fachgruppe sehr gut unterstützen
kann: „Mit einerseits individuell pas-
senden und andererseits branchen-
weiten Tarifverträgen haben wir in
unserem Unternehmerverband Er-
fahrung.“

Jennifer Middelkamp
Lesen Sie weiter auf Seite 5.

Die Gründungsmitglieder der Fachgruppe Dienstgeberverband Diakonische Altenhilfe Hessen (DV.DAH) mit ihrem Sprecher Pfarrer Dr. Klaus Bartl (2.v.r.) sowie den Vertretern des Unternehmerverbandes Soziale
Dienste und Bildung: die Vorsitzende Kerstin Gerbig (1.v.l.), Geschäftsführerin Elisabeth Schulte (5.v.l.) sowie der Verhandlungsführer des DV.DAH, Peter Wieseler (1.v.r.). (Foto: Mission Leben)

Diakonische Altenhilfe-Träger aus Hessen gründen Fachgruppe im Unternehmerverband Soziale Dienste
und Bildung / Bei Tarifverhandlungen mit ver.di neuen, kirchengemäßen Tarifvertrag anstreben

Altenhilfe in Hessen durch branchengemäßen
Tarifvertrag zukunftsfähig machen
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Alles, was digitalisiert werden
kann, wird digitalisiert – dieses

Zitat, das der ehemaligen CEO von
Hewlett-Packard und Politikerin
Carly Fiorina zugeschrieben wird, ist
keine Drohung, sondern eine Beschrei-
bung der Situation: Was beispiels-
weise die Musikindustrie schon hinter
sich hat, erleben aktuell zahlreiche
weitere Branchen – die  digitale Trans-
formation von Prozessen und Ge-
schäftsmodellen. Und auch wenn das
Thema nicht neu ist, sind für Unter-
nehmen immer noch sehr viele Fra-
gen offen.

Wie sie mit dieser Herausforderung
bestmöglich umgehen können, wird
beim Unternehmertag des Unterneh-

merverbandes am 4. Juli im HAUS
DER UNTERNEHMER erörtert:
Christian Spancken, Vollblutunter-
nehmer, Seriengründer, Berater und
Autor, gibt Einblicke in verschiedene
Transformationsbeispiele. Er hat
selbst elf Unternehmen gegründet und
über 450 kleine und große Mittel-
ständler erfolgreich digitalisiert und
ins Online-Business geführt. In
Deutschland ist er der einzige Google-
Partner-Academy-Trainer mit B2B-
Schwerpunkt.

Online-Strategien 
für Mittelständler

In seinem aktuellen Buch „Digital
denken statt Umsatz verschenken“ se-

ziert Spancken faktenreich die
Strategien von mittelständischen Un-
ternehmen: Wie kann man mit einer
Online-Strategie Gewinn machen?
Was soll man mit welchem Budget
umsetzen? Spancken gibt Antwor-
ten, nimmt Unternehmern Ängste und
zeigt an praktischen Beispielen, was
Digitalisierung wirklich bringt. 

Im Interview in dieser Ausgabe
spricht Spancken ausführlich über
Chancen und Herausforderungen der
digitalen Transformation – und was
mittelständische Unternehmen häufig
ausbremst: „Dort fehlt nicht selten der
Druck, um digitale Transformation
konsequent anzugehen. Bislang hat ja
alles wunderbar funktioniert, warum

also etwas verändern? Hier kommt es
ganz zentral auf die Überzeugungen
und das Know-how in der Chefetage
an. Fehlt dort der Wille, wird nichts
passieren.“

Zur Einführung spricht der Vorstands-
vorsitzende der Unternehmerver-
bandsgruppe, Dr. Marcus Korthäuer,

u.a. zu notwendigen staatlichen Rah-
menbedingungen, um Deutschland
bei diesem wichtigen Thema besser
als bisher zu positionieren.

Christian Kleff
Lesen Sie weiter auf Seite 4. 

Unternehmertag am 4. Juli widmet sich den Möglichkeiten der
digitalen Transformation / Christian Spancken referiert

Chance statt Gefahr 

Transformationsbeispiele für den Mittelstand stehen im Mittelpunkt des Unter-
nehmertages, bei dem Digitalist, Online-Stratege und Gründer Christian Span-
cken referiert.

Seite 64 Seite 84 Seite 104
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DER UNTERNEHMER: Der
Unternehmerverband hat sich mit
einer Juristin verstärkt und im Veran-
staltungsbereich haben drei neue Mit-
arbeiter angefangen.

Das Juristenteam des Unternehmer-
verbandes wird seit Mai von RAin
Henrike Prömmel verstärkt. Die 39-
Jährige absolvierte ihr zweites Staats-
examen 2010 und war zunächst über
acht Jahre für den Verband Druck und
Medien in Düsseldorf tätig. Die Fach-
anwältin für Arbeitsrecht wird sich im
Juristen-Team des Unternehmerver-
bandes auf das kirchliche Arbeits-
recht spezialisieren. „Dieses Know-
how wird immer stärker nachgefragt,
da sich etwa im Unternehmerverband
Soziale Dienste und Bildung immer
mehr Einrichtungen unter kirchlicher
Trägerschaft von uns vertreten las-
sen“, erläutert Wolfgang Schmitz.
Auch die neu gegründete Fachgruppe
in diesem Verband, der Dienstgeber-
verband Diakonische Altenhilfe
Hessen (s. Seite 6), trägt zu dieser
verstärkten Nachfrage bei. Privat ist
Henrike Prömmel begeisterter For-
tuna-Fan und lebt auch in Düsseldorf.
Sie hält sich im Sommer mit Radfah-

ren und Reiten fit, im Winter bevor-
zugt sie das Skifahren.

Neu im 
Veranstaltungsmanagement

Neu im Veranstaltungsmanagement
der HAUS DER UNTERNEHMER
GmbH ist Carolin Kersten; sie unter-
stützt Veranstaltungsleiterin Sabine
van Uden bei der Organisation und
Durchführung von geschäftlichen Ta-
gungen und privaten Feiern. Die 26-
Jährige absolvierte ihre Ausbildung
zur Veranstaltungskauffrau bei der

Broich Premium GmbH in Düssel-
dorf. Anschließend war sie anderthalb
Jahre im Bankettbereich im Hotel
Land Gut Höhne in Mettmann tätig.

Das Serviceteam der HAUS DER
UNTERNEHMER GmbH wird
künftig zudem unterstützt von Stefa-
nie Demuth, die seit 17 Jahren im Be-
reich der Gastronomie tätig ist. Bevor
sie zum Restaurant DSV 98 wech-
selte, war sie zunächst als Schicht-
leitung im „Diebels im Hafen“ einge-
setzt. Zusätzlich zu ihrer Tätigkeit in
unserem HAUS DER UNTERNEH-

MER ist Demuth in einem Kellnerve-
rein tätig. Im Januar dieses Jahres
schloss die 46-Jährige Duisburgerin
erfolgreich ihre Prüfung als Restau-
rantfachfrau ab. Damit macht sie ihr
Hobby zum Beruf, denn privat testet
sie gern gemeinsam mit ihren Freun-
den neue Restaurants.

Unterstützung 
auch für die Haustechnik

Neu im Team der Haustechnik ist
Ralf Mahl. Der 58-Jährige ist gelern-
ter Werkzeugmacher. Anschließend

war er 15 Jahre als Schlosser tätig,
bevor er ins Bauhandwerk wechselte.
Dabei hatte er vielfältige Aufgaben
im Bereich der Innenraumausstat-
tung. Im HAUS DER UNTERNEH-
MER unterstützt er das Team in der
Haustechnik, die beispielsweise die
Räume für Tagungen und private Fei-
ern aufbauen oder Haus und Garten
pflegen. Privat unterstützt Mahl gerne
seinen Verein, den MSV Duisburg,
im Stadion.

Lena Bongartz

Juristin spezialisiert sich auf das kirchliche Arbeitsrecht

Neue Mitglieder

Unternehmerverband Soziale Dienste

und Bildung

Duisburger Werkstatt für Menschen mit

Behinderung gemeinnützige GmbH

- Sozialwesen

DiaCom Altenhilfe gGmbH 

- Stationäre und ambulante Pflege 

Unternehmerverband Dienstleistungen 

JAHNEL KLEE Steuerberater

Unternehmerverband 

Ruhr-Niederrhein

VCK Logistics GmbH

Wirtschaft für Duisburg e. V.

WJB Baumanagement GmbH & Co. KG

- Baugewerbe

Ahlemeyer GmbH

- Medien- und Systemtechnik 
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Neu im Unternehmerverband Ruhr-Niederrhein

Die VCK Logistics SCS Projects GmbH hat im April 2017
ihren bislang größten deutschen Standort im Gewerbepark
Duisburg eröffnet. Das Lager bietet uns als schnellwachsen-
dem Logistikdienstleister optimale Bedingungen. Im Fokus
der VCK Logistics stehen logistische Dienstleistungen und
Mehrwertservices für Kunden aus der High-Tech-, IT- und Te-
lekommunikationsbranche. Die Mitgliedschaft im Unterneh-
merverband ermöglicht uns, uns noch stärker mit Unterneh-
men aus der Region zu vernetzen und vom Know-how
anderer Mitglieder zu profitieren.

Dirk Völker und Michael Wortmann
Geschäftsführer der VCK Logistics SCS GmbH

„

„

VCK Logistics Supply Chain Solutions hat sich in
seiner gut 50-jährigen Firmengeschichte zum Spe-
zialisten unter den Logistik-Dienstleistern entwickelt.
Der Ansatz hebt sich in der gesamten Logistikkette
vom Wettbewerb ab: von der internationalen Lager-
verwaltung bis hin zum Vertrieb, vom technischen
Logistikdienst zum hochwertigen Sicherheitstrans-
port, bei Vor-Ort-Installation und Servicelogistik. Das
Unternehmen ist Logistikpartner für zahlreiche Kun-
den und Zulieferer, die lokal und weltweit aktiv sind. 

www.vcklogistics.com4

4

Neu im Unternehmerverband Soziale Dienste und Bildung

Als Duisburger Werkstatt für Menschen mit Behinderung
stehen wir für innovative, gelebte Inklusion. In Teams aus
Menschen mit und ohne Behinderung zeigen wir täglich, wie
leistungsstark wir sind. Wir entwickeln uns als Unternehmen
ständig weiter und lieben den Fortschritt. Dazu gehört neben
der Digitalisierung natürlich auch eine weitere Vernetzung in
und über unsere Region hinaus. Der Unternehmerverband
leistet einen großartigen Beitrag dazu. Wir freuen uns, nun
Teil dieses großen Netzwerkes zu sein.

Anton Koller, Geschäftsführer der Duisburger 
Werkstatt für Menschen mit Behinderung
gGmbH

„

„

Die Duisburger Werkstatt für Menschen mit Behinde-
rung (WfbM) wurde 1973 von den Gesellschaftern
Stadt Duisburg, Lebenshilfe Duisburg e.V. und Verein
für Menschen mit Körper- und Mehrfachbehinderung
Duisburg e.V. gegründet. Derzeit arbeiten mehr als
1.300 Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen in sieben
Duisburger Betriebsstellen. Mit modernen Konzepten
wie dem Café/Restaurant „Ziegenpeter am Rhein-
park“, dem „AV Concept Store“ und der „Fahrrad-
werkstatt“ steht die Duisburger WfbM beispielhaft für
gesellschaftliche Inklusion.

www.wfbm-duisburg.de4

Henrike Prömmel Stefanie DemuthCarolin Kersten Ralf Mahl

Wir haben uns für die Mitgliedschaft entschieden, da es
gerade für kleinere Unternehmen aufgrund der ständig
wachsenden Anforderungen an Unternehmer wichtig ist,
,Gut beraten. Gut vertreten. Gut vernetzt.‘ zu sein. Unab-
hängig von den logistischen Vorteilen sehen wir ein hohes
Potential für die Stadtentwicklung in Duisburg. Auch aus
diesen Gründen haben wir uns bei der Verlegung unseres
Firmensitzes im Jahre 2006 bewusst für die Stadt Duisburg
entschieden. An dieser Entwicklung möchten wir aktiv mit-
wirken.

Oliver Bröker und Gerhard P. Janssen, 
Geschäftsführer WJB Baumanagement
GmbH & Co. KG

Die WJB Baumanagement ist ein überregional täti-
ges Baudienstleistungsunternehmen mit Sitz in
Duisburg. Das Leistungsbild erstreckt sich im Kern
über die Leistungsphasen 6, 7 und 8 der Verordnung
über die Honorare für Architekten- und Ingenieur-
leistungen (HOAI). Darüber hinaus ist das Unter-
nehmen im Bereich der Projektsteuerung und -lei-
tung tätig.

www.wjb-baumanagement.de4

Neu bei Wirtschaft für Duisburg e.V.

„

„

3. Parlamentarischer Europa-Abend

Begrüßung: Hauptgeschäftsführer Wolfgang Schmitz Podium: Jens Geier, Moritz Körner und Dr. Oliver Franz Diskussion: Die Repolitisierung der Gesellschaft war ein Thema.

Zukunftsdebatten: Sie zu verstetigen, ist Ziel aller Diskutanten. Publikum: Rund 70 Gäste waren der Einladung gefolgt. Fazit: Die Stärkung Europas steht im Zentrum.

Vier neue Mitarbeiter im HAUS DER UNTERNEHMER
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Die Europawahl liegt hinter uns,
unbestritten war ihre Bedeutung.

Nie zuvor haben der Unternehmer-
verband und seine Dachverbände sich
so intensiv für die Zukunft dieses
Kontinents eingesetzt. „Die Anstren-
gungen haben sich gelohnt: Es gibt im
Parlament eine klare Mehrheit für
Europa, auch wenn es zukünftig si-
cher nicht einfacher wird, Kompro-
misse zu finden“, blickt Hauptge-
schäftsführer Wolfgang Schmitz auf
die wichtige Wahl Ende Mai zurück.

Auch wenn die Erleichterung über-
wiegt, ist klar, dass sich aktuell die
Regeln ändern. „Als Arbeitgeberver-
band haben wir früher vielleicht vor-
nehme Zurückhaltung gezeigt, heute
sind klare Positionen notwendig, die
eine Haltung zeigen und so vielleicht
auch Orientierung geben können“, so
Schmitz. Das politische Spektrum
habe sich in den vergangenen Jahren
deutlich erweitert; extreme oder po-
pulistische Positionen seien heute
fast schon selbstverständlich ge-
worden im politischen Diskurs.
„Hier wäre es fahrlässig, nur denen,
die am lautesten rufen und dabei
durch Vereinfachung falsche Infor-
mationen streuen, die politische
Bühne zu überlassen. Dafür steht ein-
fach zu viel auf dem Spiel.“

Für die Zukunft hält es der Unterneh-
merverband wie Arbeitgeberpräsi-

dent Ingo Kramer: „Europa bleibt ein
Projekt, das alle Seiten mitgestalten
müssen. Nur eine geschlossene und
handlungsfähige EU ist in der Lage,
auf Augenhöhe mit anderen Welt-
mächten zu verhandeln. Als Sozial-
partner Arbeitgeber machen wir aktiv
mit, wenn es um die Gestaltung der
Zukunft geht. Klar ist aber auch: Nun
muss es darum gehen, die EU wett-
bewerbsfähiger zu machen. Das
muss jetzt der Schwerpunkt sein.“

Parlamentarischer 
Europa-Abend im Mai

Im Vorfeld der Europawahl hatte der
Unternehmerverband zum 3. Parla-
mentarischen Abend unter dem
Motto „Ist Europa noch zu retten?“
eingeladen. Diese Frage diskutierten
Anfang Mai der Europaabgeord-
nete Jens Geier (SPD), der NRW-
Spitzenkandidat und Landtagsabge-
ordnete Moritz Körner (FDP) sowie
Dr. Oliver Franz, Mitglied der Bür-
gerbewegung Pulse of Europe, auf
Einladung des Unternehmerverban-
des im HAUS DER UNTERNEH-
MER in Duisburg. 

Sieben Jahrzehnte Frieden

Mit seinem Parlamentarischen Europa-
Abend setzte der Unternehmerver-
band ein Zeichen für ein vereintes
und starkes Europa. „Die Europäi-

sche Union ist eine Erfolgsge-
schichte“, sagte Wolfgang Schmitz,
Hauptgeschäftsführer des Unterneh-
merverbandes, zur Begrüßung. „Seit
sieben Jahrzehnten leben wir in Frie-
den und Freiheit. Unser Europa
steht für Demokratie, Rechtsstaat-
lichkeit, gemeinsame Werte und kul-
turelle Vielfalt – gleichzeitig ist die
Europäische Union ein beispielloses
Wohlstandsprojekt.“

Herausforderungen 
wie Klima und Migration

„Die EU ist selbstverständlich. Sie ist
eine Tatsache. Man kann und darf sie
nicht rückabwickeln. Wir müssen
jetzt diskutieren, was wir in der EU
erreichen wollen“, betonte Moritz
Körner, 28-jähriger FDP-Kandidat
für das EU-Parlament, und traf damit
den Nerv aller Diskutanten. Schnell
wurde in der Diskussion klar: Auch
wenn es natürlich Unterschiede in
den Wahlprogrammen der demo-
kratischen Parteien gibt, steht die
Stärkung Europas im Zentrum. Es
gelte, alle proeuropäischen Kräfte zu
bündeln, damit man – eingeklemmt
zwischen Amerika und China und
bedroht durch neue Formen autoritä-
rer Politik à la Erdoğan, Putin und
Orbán – handlungsfähig bleibe.
„Klima, Migration, soziale Gerech-
tigkeit – diese staatenübergreifenden
Herausforderungen lösen wir nur zu-

sammen“, betonte Europa-Parlamen-
tarier Jens Geier (SPD). 

In der Diskussion war zudem die Re-
politisierung der Gesellschaft ein
wichtiges Thema. Neben den „Fridays
for future“, also den Demonstrationen
von Schülern für den Klimaschutz, be-
obachten die Politiker eine deutliche
Zunahme des politischen Interesses in
der Bevölkerung – weil die großen
Themen unserer Zeit immer drängen-
der würden. Auf dem Podium vertre-
ten war deshalb auch die Bürgerbewe-
gung „Pulse of Europe“, die seit 2016
auf den Marktplätzen in Europa dafür
kämpft, die Vorteile und vielen Er-
folge der europäischen Einigung ins
Bewusstsein der Öffentlichkeit zu tra-
gen. Oliver Franz, Gründer des Teams
Essen, berichtete von den Hausparla-
menten der Organisation: Ein Ort, an
dem Bürger und Politiker ins Ge-
spräch kommen und letztere die Im-

pulse mit in ihre Parteien nehmen und
über die Ergebnisse berichten. 

Die lebhaften Zukunftsdebatten quer
durch alle Generationen müssen ver-
stetigt werden, lautete der eindringli-
che Appell aller Diskutanten. Geier:
„Europa darf nicht nur vier Wochen
vor der Wahl überall ein Thema sein.
Und die EU darf in der Öffentlichkeit
nicht darauf reduziert werden, ob sie
Schokoladenzigaretten verbieten will
oder nicht.“ Auch Körner warb dafür,
die EU und ihre zentralen Aufgaben
zu stärken: „Europa muss die großen
Themen regeln, mit denen der ein-
zelne Staat alleine nicht weiter-
kommt. Die Migration ist ein solches
europäisches Thema.“ 

Mittelstand fördern

Gegensätzliche Positionen vertraten
Körner und Geyer in wirtschaftlichen

Fragen, Beispiel europäische Cham-
pions. Während für Geyer diese Idee
durchaus Charme hat, sagte Körner:
„Monopole sind niemals gut. Ich bin
überzeugt, dass die Hidden Champi-
ons in Deutschland, viele aus dem
Mittelstand, mit den richtigen Rah-
menbedingungen wichtige digitale
Innovationen mit globaler Wirkung
gestalten können.“

Hauptgeschäftsführer Wolfgang
Schmitz fasste den Abend zusam-
men: „Europa ist nicht perfekt.
Aber Europa ist auch nicht fertig,
sondern verändert sich kontinuier-
lich. Das heißt nichts anderes, als das
wir jederzeit die Chance haben,
Europa besser zu machen.“

Christian Kleff

Parlamentarischer Europa-Abend
im HAUS DER UNTERNEHMER

Flagge für Europa gezeigt

Beim 3. Parlamentarischen Europa-Abend diskutierten (v. l.) der Europaabgeordnete Jens Geier (SPD), Moderator Chris-
tian Kleff vom Unternehmerverband, der NRW-Spitzenkandidat und Landtagsabgeordnete Moritz Körner (FDP), Dr.
Oliver Franz, Mitglied der Bürgerbewegung Pulse of Europe und Wolfgang Schmitz, Hauptgeschäftsführer des Unter-
nehmerverbandes. (Alle Fotos, auch auf Seite 2 oben: Lukas)

[u!]: Herr Körner, 2017 sind Sie als
26-Jähriger und damit jüngstes Mit-
glied in den Düsseldorfer Landtag
eingezogen. Zwei Jahre später haben
Sie für das Europaparlament kandi-
diert – und sind gewählt worden. Ist
Düsseldorf Ihnen zu klein?

Moritz Körner: In der Tat habe ich
zwei Jahre lang in einer großartigen
Fraktion am Politikwechsel für NRW
mitarbeiten dürfen. Deshalb habe ich
mir meine Entscheidung auch
nicht leicht ge-
macht. Ich habe
für das Europa-
parlament kandi-
diert, weil ich
besonders bei
dieser Wahl die
Gefahr gesehen
habe, dass es
eine Mehrheit der Populisten und
Nationalisten im Parlament geben
könnte und es bei der nächsten Wahl
für die EU schon zu spät sein könnte.
Es war keine Entscheidung gegen
Düsseldorf, sondern für Europa.

[u!]: Vielfach wurde die Europawahl
am 26. Mai zu einer Art Schicksals-
wahl für die EU hochstilisiert. Neben
Politikern haben viele Institutionen
und Verbände, darunter auch der
Unternehmerverband, für eine Stär-
kung der Europäischen Idee gewor-
ben. Mit welchem Gefühl sind Sie als
Vertreter der jungen Generation zur
Wahl angetreten?

Körner: Es handelte sich auch um
eine Schicksalswahl. Insbesondere
für meine Generation ist die Europäi-
sche Union kein Projekt, sondern
eine Tatsache. Aber gerade weil für
uns Frieden, Wohlstand und Frei-
heit selbstverständlich sind und
meine Generation keine andere Welt
kennengelernt hat, war es mir im Wahl-
kampf wichtig, meiner Generation
die Vorteile, die Verantwortung und
das Potenzial der Europäischen
Union näher zu bringen. Wir Freien
Demokraten sind von der europäi-
schen Idee begeistert. Doch gerade
weil wir überzeugte Europäer sind,
wollen wir die Europäische Union re-

formieren und damit die ungenutzten
Potenziale Europas entfesseln. Insge-
samt liegt ein sehr positiver Wahl-
kampf hinter mir, der mir auch ge-
zeigt hat, dass die Menschen die EU
längst nicht mehr nur noch als abs-
traktes Modell wahrnehmen. 

[u!]: Jetzt steht das Ergebnis fest: Im
Parlament müssen künftig vielfältige
Koalitionen geschmiedet werden,
damit Mehrheiten für eine Weiterent-
wicklung der EU möglich sind. Ist

das sogar ein Vorteil
mit Blick auf die
vielleicht etwas be-
häbige – wenn auch
informelle – große
Koalition aus der so-
zialdemokratischen
S&D und der EVP in
der Vergangenheit?

Körner: Die große Koalition ist nicht
nur in Berlin behäbig. In Brüssel und
Straßburg hat es in den letzten Jahren
erheblich an Reformwillen geman-
gelt, obwohl die Baustellen offen-
sichtlich waren und immer noch
sind. Ich bin optimistisch, dass die
neuen Mehrheitsverhältnisse auch
zu einem neuen Selbstverständnis
des Parlaments führen können.
Das Europäische
Parlament ist die
europäische Volks-
vertretung und
muss viel muti-
ger die Interessen
der Bürgerinnen
und Bürger ver-
treten. Mit einer
starken liberalen
Stimme, die künf-
tig für viele Ent-
scheidungen benötigt wird, werden
wir diesen Mut und eine neue Dyna-
mik entwickeln können. 

[u!]: Welche konkreten Schwächen im
Gerüst der Europäischen Union müs-
sen jetzt angegangen werden?

Körner: Wir müssen die EU unbüro-
kratischer und handlungsfähiger
machen. Deswegen wollen wir bei-
spielsweise den „Wanderzirkus“ des

Europäischen Parlaments zwischen
Straßburg und Brüssel endlich been-
den. Ein Sitz für das Europäische
Parlament reicht. Darüber hinaus
brauchen wir aber auch endlich ein
Europäisches Parlament, welches
auch mit einem Initiativrecht ausge-
stattet ist und eine kleinere Kommis-
sion. Ganz besonders wichtig ist mir,
dass die EU in Zukunft nach außen
geschlossener auftritt und wir in der
Außen- und Sicherheitspolitik die
Zusammenarbeit ausbauen, mit
einem echten EU-Außenminister und
der Einführung von Entscheidungen
mit qualifizierter Mehrheit im Rat bei
der gemeinsamen Außen- und Si-
cherheitspolitik.

[u!]: Im Vorfeld der Wahl haben Sie
dafür plädiert, den Binnenmarkt tie-
fer und vor allem digitaler zu machen
– wie kann das gelingen?

Körner: Wir wollen den Binnenmarkt
vollenden und zwar vor allem in
jenen Bereichen der Wirtschaft, die
aufgrund nationaler Standards von
EU-einheitlichen Wettbewerbsver-
hältnissen noch weit entfernt sind.
Das gilt vor allem für die beiden Be-
reiche Digitales und Energie. Das
gelingt uns mit einer einheit-

lichen rechtlichen
Basis und gemein-
samen technischen
Standards auf der
europäischen Ebene.
Die Digitalisierung
kann uns aber auch
in anderen Berei-
chen nach vorne
bringen, beispiels-
weise in der Land-
wirtschaft. Dort hilft

sie, mühsame Aufgaben durch Au-
tomatisierung zu ersetzen, Pflanzen-
schutz- und Düngemittel präziser und
somit umweltschonender auszubrin-
gen, die Gesundheit von Nutztieren
besser zu überwachen und Bürokra-
tiekosten zu mindern. 

[u!]: Für viele Wähler in Deutschland
war der Klimaschutz das Thema
dieser Europawahl, die Grünen
haben davon mächtig profitiert. Die

FDP ist hinter ihren Zielen deutlich
zurückgeblieben. Ihre Ideen zu die-
sem Thema hat man kaum wahrge-
nommen, warum nicht?

Körner:  Das ist eine der Fragen, die
wir jetzt nach der Wahl ausgiebig
analysieren müssen. Generell sind
sich doch alle Parteien einig, dass wir
mehr für Umwelt- und Klimaschutz
machen müssen. Aber in diesem
Wahlkampf haben auch die Grünen
nicht gesagt, wie sie konkret dem
Klimawandel entgegentreten wol-
len, sondern haben das Thema ein-
fach sehr erfolgreich besetzt. Das ist
uns nicht gelungen, obwohl wir
genug Ideen und eine vollumfängli-
che Beschlusslage in dem Bereich
haben.

[u!]: Was sind denn
die Ziele der FPD
beim Klimaschutz?

Körner:  Ökologie
und Ökonomie sind für die FDP kein
Widerspruch. Wir wollen das Wirt-
schaftswachstum vom Treibhaus-
gas-Ausstoß entkoppeln und den
Klimaschutz mit marktwirtschaftli-
chen Instrumenten vorantreiben.
Dabei setzen wir nicht pauschal auf
Verbote oder unzählige Klimaschutz-
ziele und -instrumente für unter-
schiedliche Lebensbereiche, sondern
auf Innovationskraft. Bessere Im-
pulsgeber für klimafreundliche Inno-
vationen sind ein weltweiter Preis für
CO2-Emissionen, langfristig verläss-
liche Emissionsziele und unternehme-
rische  Flexibilität beim Handel mit
den Emissionszertifikaten. Deshalb
wollen wir zuerst den EU-Emissions-
handel auf weitere Sektoren ausweiten
und langfristig einen weltweiten
Emissionshandel etablieren. 

[u!]: Das Thema Forschungsförderung
ist Ihr Spezialgebiet. Wie können in
einem nach wie vor so vielfältigen Ge-
bilde wie Europa EU-Gelder so ziel-
führend eingesetzt werden, dass daraus
etwas Nachhaltiges für die  gesamte
Gemeinschaft entsteht? An einem Bei-
spiel gefragt: Wie kann Europa ein
Kontinent der Innovationen werden?

Körner: Die Freiheit der Forschung
ist für einen Kontinent der Innova-
tionen die Grundlage. Deswegen

dürfen bei der EU-
Forschungsförde-
rung nicht politi-
sche Interessen
die Schwerpunkte
vorgeben. Außer-
dem soll die EU

bilaterale und multilaterale Zusam-
menarbeit der Forschungszentren ver-
stärkt unterstützen. Besonders wichtig
ist mir, dass in Europa der wissen-
schaftliche Austausch gestärkt wird.
Im zunehmenden internationalen
Wettbewerb können die Mitgliedstaa-
ten der Europäischen Union nur ge-
meinsam Spitzenreiter in Forschung
und Innovation sein. 

[u!]: Braucht es hier nicht doch ein
Europa der zwei Geschwindigkeiten?

Körner: Generell können wir die
Möglichkeiten unterschiedlicher Ge-
schwindigkeiten bei der europäi-
schen Integration nutzen. Das ist
sogar sinnvoll, wenn Mitgliedstaaten,
die an der Weiterentwicklung der Eu-
ropäischen Union nicht oder nur
langsamer teilnehmen wollen, die an-
deren nicht aufhalten. Schließlich ist
es uns auch gelungen, den Euro zu-
erst nur in mehr als der Hälfte der
Mitgliedstaaten einzuführen. 

[u!]: Welche Rolle spielen die Libe-
ralen künftig für Europa und wie
können sie das Vertrauen der Bür-
ger in die EU stärken, ja, letztlich

die Europäische Idee mit neuem
Leben füllen?

Körner: Das ist für mich eine der
zentralen Aufgaben in den nächsten
Jahren. Wir müssen zum einen dafür
sorgen, dass die großen Aufgaben un-
serer Zeit europäisch gelöst werden,
um das Vertrauen der Menschen in
den Bereichen Freiheit, Sicherheit
und Recht zu gewinnen – sei es bei-
spielsweise bei der Verteidigung von
Privatsphäre oder beim Schutz der
Außengrenzen. Zum anderen müssen
wir aber auch dafür sorgen, dass
Brüssel mehr Vertrauen in die Ent-
scheidungen vor Ort gewährt, denn
nicht alles muss europäisch entschie-
den werden. 

[u!]: Wie würden Sie sich heute be-
zeichnen: Europäer, Deutscher oder
Langenfelder?

Körner: Ich bin Langenfelder, Deut-
scher und zugleich Europäer und das
ist für mich kein Widerspruch. In
einem liberalen und modernen
Europa ergänzt sich die kommunale,
bundes- und europapolitische Ebene
gegenseitig. 

Das Interview führte 
Christian Kleff

Moritz Körner zieht als einziger NRW-Vertreter der FDP ins Europäische Parlament ein

„Ökologie und Ökonomie sind für die FDP kein Widerspruch“ 

Moritz Körner (FDP), neu gewähltes Mitglied des Europäischen Parlaments„Insbesondere für
meine Generation ist die
Europäische Union kein
Projekt, sondern eine
Tatsache.“

„Wir wollen den Bin-
nenmarkt vollenden und
zwar vor allem in jenen
Bereichen der Wirtschaft,
die aufgrund nationaler
Standards von EU-einheit-
lichen Wettbewerbsver-
hältnissen noch weit ent-
fernt sind.“

„Ich bin Langenfelder,
Deutscher und zugleich
Europäer und das ist für
mich kein Widerspruch.“



[u!]: Herr Spancken, welche Branche
in Deutschland wird aktuell digitali-
siert? Oder muss man sagen: digita-
lisiert sich gerade?

Christian Spancken: Eigentlich alle.
Wobei das kein pauschales Urteil sein
soll: Digitalisierung ist ein Prozess,
der niemals enden wird. Die einen
haben sich früher auf den Weg ge-
macht, etwa der Dienstleistungssek-
tor. Andere hinken mehr oder weniger
hinterher. Aber auch einzelne
Branchen kann man nicht über
einen Kamm scheren. Insgesamt ist
beispielsweise die verarbeitende In-
dustrie sicher später dran als die
Dienstleister – ich beobachte aber ei-
nige Ausreißer, die schon richtig weit
sind, etwa der Maschinenbauer Trumpf
aus Ditzingen. Eine Branche, die
gerade stark kommt,
ist der elektronische
Lebensmittelhandel,
also  E-Food. Ebenso
Banken mit Robo-
Advisern, die Bera-
tung digitalisieren,
und Logistikunter-
nehmen mit ihren
immer stärker auto-
matisierten und durch
Sensoren gesteuerten
Abläufen. Das sind einige Schlaglich-
ter, insgesamt tut sich unglaublich
viel.

[u!]: Welche Branche hat ihr Gesicht
bislang am deutlichsten gewandelt?

Christian Spancken: Ganz klar die
endkundenorientierten Branchen.
Beispiel Musikindustrie: Nachdem
mit dem MP3-Standard Anfang der
1990er-Jahre die technischen Voraus-
setzungen für die digitale Speiche-
rung von Musik geschaffen worden

waren, war Ende des Jahrtausends
auch das Internet als Distributions-
kanal so weit: Die stetig steigenden
Bandbreiten erleichterten den Aus-
tausch von Musikdateien signifikant.
Zunächst machten illegale Tauschbör-
sen wie Napster vor, wie man in kür-
zester Zeit Millionen von Nutzern
für die neuen Möglichkeiten gewin-
nen kann. Bevor dann mit Apple
eine IT-Firma die Chancen erkannte
und mit iTunes den Onlinekauf von
Musik legalisierte. Da waren die
Plattenbosse noch damit beschäf-
tigt, gerichtlich gegen Raubkopie-
rer vorzugehen. Die hatten Angst
um ihre CD-Verkäufe. Die Chan-
cen haben sie überhaupt nicht er-
kannt. 

Heute dreht sich alles um Daten,
sie sind die neue Währung der
Digitalisierung. Sie erlauben es
Unternehmen, Muster im Ver-
halten ihrer Kunden zu erkennen
und so Prognosen zu Kunden-
entscheidungen aufzustellen.
Das gilt natürlich für den ge-
samten B2C-Bereich, aber auch

im B2B-Sektor werden umfassende
Kundendaten immer wichtiger. Letzt-
lich geht es nur um eins: Herauszufin-
den, was der Kunde will – und sich
mit seinem Angebot umfassend da-
rauf einzustellen.  

[u!]: Und wird es
wirklich keine
A u s n a h m e n
geben? Was ist
beispielsweise
mit der Pflege-
branche?

Christian Spancken: Die Digitalisie-
rung von Prozessen und die Etablie-
rung von neuen Geschäftsmodellen
basiert auf innovativen Technologien.
Davon profitiert auch die Pflegebran-
che: Die Vermittlung von Pflege-

dienstleistungen
entwickelt sich
mehr und mehr
zu einem Platt-
formbusiness .
Der Markt wird
also transparenter
und effizienter.
Gleichzeitig er-
leichtert die digi-
tale Kommunika-
tion die Zusam-

menarbeit aller Beteiligten, also
Ärzte, Krankenhäuser und Pflege-
dienstleister bzw. -träger. Aber es wird
auch ganz praktische Unterstützung
durch den Einsatz von Robotern
geben, die das Pflegepersonal bei
anstrengenden körperlichen Tätig-
keiten entlasten. In Japan sind solche
Roboter schon im Einsatz.  

[u!]: Wie passt der Zwang zur Digita-
lisierung zusammen mit den vielfältigen
Schlagzeilen, dass Deutschland den
Anschluss in Sachen Digitalisierung,

Künstlicher Intelligenz, digitaler In-
frastruktur etc. bereits verpasst hat.
Ist es wirklich so schlimm?

Christian Spancken: Ich halte nichts
von Schwarzmalerei: Insgesamt be-
trachtet sind wir sicher nicht die

Speerspitze der Ent-

wicklung, aber wir sind unterwegs.
Die Herausforderungen sind enorm,
allerlei Hürden liegen noch vor uns.
Zahlreiche behördliche Vorschriften
behindern beispielsweise die Ent-

wicklung von Pro-
dukten und Dienst-
leistungen. Manch-
mal kommt es so
erst gar nicht zur
Marktreife. Manch-
mal sorgen die Re-
geln aber auch dafür,
dass das Ergebnis
besser als das der

Konkurrenz ist. Es gibt also häufig
zwei Seiten der Medaille. Aber nicht
immer: Ein flächendeckender Breit-
bandausbau ist die Grundvorausset-
zung für digitale Transformation – da
sind wir sehr überschaubar unter-
wegs. Auch die Abwehrhaltung in Sa-
chen Künstlicher Intelligenz in weiten
Teilen der Politik und auch der Ge-
sellschaft bremsen. Da sind uns Län-
der wie Estland meilenweit voraus. 

[u!]: Werden wir konkret: Wie ver-
ändert die Digitalisierung ein
Geschäftsmodell? 

Christian Spancken:
Früher haben sich
U n t e r n e h m e n
über ihre Produkte
unterschieden.
Diese werden aber
immer mehr zu
Commodities, also
zu einer vergleich-
baren Handels-
ware. Differenzie-
rung erfolgt heute über Services rund
um das Produkt und darüber hinaus.
Ein Beispiel ist die Bohrmaschine:
Die Maschine steht nicht mehr im
Fokus, sondern die Nutzung. Man be-

zahlt also nicht das Gerät, sondern die
Anzahl der Bohrlöcher. Am Ende
steht dann im besten Fall eine digitale
Plattform: Sie fungiert als virtuelle
Schnittstelle zwischen Unterneh-
men und Kunden, aber auch zu Part-
nern und den eigenen Mitarbeitern.
Durch diesen Netzwerkeffekt und

weitere Skalierung steigen Effi-
zienz und Nutzen für alle Nutzer
überproportional.  

[u!]: Um Missverständnisse zu
vermeiden: Was ist der Unterschied
zwischen interner und externer
Digitalisierung? 

Christian Spancken: Bei externer
Digitalisierung geht es meist um
Vertriebsautomatisation und Mar-
keting. Also darum, Kunden intelli-
genter zu erreichen und Streuver-
luste zu minimieren. Es geht aber
auch darum, über neue Schnittstellen
den Austausch mit den Partnern zu
fördern, also die Vernetzung mit Lie-
feranten und Kunden, Stichwort Platt-
form. Der Grundgedanke ist nicht
neu, Just-in-time war eine erste Spiel-

art dieser Entwicklung. Jetzt greift sie
auf immer mehr Branchen über. 

Interne Digitalisierung umfasst die
Prozesse im Unternehmen und die

Maschinenkommu-
nikation, also In-
dustrie 4.0. Darun-
ter fällt aber auch
das Thema New
Work, also die in-
terne Kommunika-
tion und Kollabora-
tion über Apps und
Software. Die Intel-
ligenz des Teams
steht hier klar im

Vordergrund. Nicht mehr nur die
Leistung des Einzelnen. 

[u!]: Marketing spielt also auch eine
große Rolle. Was müssen Unterneh-
men zuerst angehen?

Christian Spancken: Sie müssen sich
kritisch hinterfragen, wie sie Marke-
ting verstehen. Entscheidend ist: Mar-
keting ist eine eigene strategische
Aufgabe und nicht das kleine Helfer-
lein des Vertriebs. Marketing be-
schafft Informationen über die Kun-
den. Es führt Analysen zur Skalier-
barkeit der Maßnahmen ein. Es weist
dem Kunden einen konkreten Wert zu
und sorgt dafür, dass
ein Budget nicht mit
der Gießkanne ver-
teilt wird. Am Ende
ist Marketing dafür
verantwortlich, dass
nur dort um Kunden
geworben wird, wo
es sich auch wirklich
lohnt, also maximal
zielgenau. Das Mar-
keting weist dem
Vertrieb den Weg.
Oder einfach formuliert: Es zeigt ihm,
wo es langgeht. 

[u!]: Wie unterscheiden sich Digita-
lisierungsstrategien von Konzernen

von denen mittelständischer Unter-
nehmen?

Christian Spancken:Konzerne haben
oft Kapital und genügend Ressour-
cen, um große Digitalprojekte zu
stemmen. Sie kämpfen aber mit kom-
plexen internen Prozessen, Digitali-
sierungsverweigerer können sich hier
viel besser durchsetzen. Gleichzeitig
erfordern große Strukturen ungleich
komplexere Lösungen – progressive
digitale Strategien sollen eigentlich
Dinge vereinfachen. Das funktioniert
hier aber nicht immer. 
Im Mittelstand
sind die Struktu-
ren in der Regel
einfacher. Hier
fehlt aber nicht
selten der Druck,
um digitale Trans-
formation konse-
quent anzugehen.
Bislang hat ja alles
wunderbar funk-
tioniert, warum
also etwas verändern? Hier kommt es
ganz zentral auf die Überzeugungen
und das Know-how in der Chefetage
an. Fehlt dort der Wille, wird nichts
passieren. Sind die Entscheider unsi-
cher, schraubt man vielleicht an der
Effizienz oder den Marketing- und

Vertriebsstrategien.
Neue Geschäftsmo-
delle oder die totale
Fokussierung auf
die Bedürfnisse des
Kunden bleiben
dann im Zweifel
aber außen vor. 

[u!]: Gelten für B2C-
und B2B-Unterneh-
men dieselben digita-
len Spielregeln?

Christian Spancken: Ja und Nein.
Beide sind in die gleiche Richtung un-
terwegs, B2C hat allerdings ein paar
Jahre Vorsprung. Hauptsächlich, weil

es dort weniger Entscheider auf der
Kundenseite gibt. B2B hat hingegen
meist höhere Wechselkosten. Deshalb
hat man dort in den vergangenen Jah-
ren vieles einfach ausgesessen. Das
ändert sich gerade aber rapide. 

[u!]: Zum Abschluss interessiert und
eine Antwort brennend, nämlich die
auf eine Message im Klappentext zu
Ihrem Buch „Digital denken statt
Umsatz verschenken“: Wie lässt sich
die Digitalisierung ohne Risiko nut-
zen?

Christian Spancken:
Wenn man einige
Dinge konsequent
beachtet, ist vieles
möglich: Unterneh-
men brauchen eine
offene Fehlerkultur.
Denn durch Fehler
lernt man und ent-
wickelt sich weiter.
Ideen müssen also
schonungslosen

Tests unterzogen und alles Beste-
hende ständig in Frage gestellt wer-
den. Wenn man die Fehler direkt zu
Beginn macht, kann man im großen
Rahmen das Risiko minimieren. Ganz
wichtig sind auch Wissenstransfer
und Weiterbildung – Hoheitswissen
führt in eine Sackgasse, die Verwei-
gerung, sich den neuen Anforderun-
gen zu stellen, in den Abgrund. Ganz
konkret muss man im Kleinen, mit
einzelnen Bereichen starten; dann
so genannte Quick Wins einsammeln,
damit die Veränderungsbereitschaft in
der Belegschaft steigt. Grundsätzlich
kein Hexenwerk, es funktioniert aber
nur, wenn man absolut konsequent
unterwegs ist. 

Das Interview führte 
Christian Kleff
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Digital-Experte Christian Spancken über Chancen und Hürden bei der digitalen Transformation

„Digitalisierung ist ein Prozess, der niemals enden wird“

Christian Spancken, Referent beim Unternehmertag (Fotos: GoldenGap)

„Letztlich geht es nur
um eins: Herauszufinden,
was der Kunde will –
und sich mit seinem
Angebot umfassend
darauf einzustellen.“

„Aber es wird auch
ganz praktische Unter-
stützung durch den Ein-
satz von Robotern
geben, die das Pflege-
personal bei anstrengen-
den körperlichen Tätig-
keiten entlasten.“ „Auch die Abwehr-

haltung in Sachen
Künstlicher Intelligenz in
weiten Teilen der Politik
und auch der Gesellschaft
bremsen. Da sind uns
Länder wie Estland
meilenweit voraus.“

„Bislang hat ja alles
wunderbar funktioniert,
warum also etwas verän-
dern? Hier kommt es
ganz zentral auf die Über-
zeugungen und das
Know-how in der Chef-
etage an.“

„Ganz wichtig sind
auch Wissenstransfer
und Weiterbildung –
Hoheitswissen führt in
eine Sackgasse, die
Verweigerung, sich den
neuen Anforderungen
zu stellen, in den Ab-
grund.“

Christian Spanckens Keynotes sind berühmt-berüchtigt. Kompetent und mit Humor seziert er die Digitalstrategien von Global
Playern und Hidden Champions.

Nicht nur im B2C-Bereich, sondern zunehmend auch im B2B, dreht sich alles um Daten, die die neue Währung der Digita-
lisierung sind. Letztlich geht es laut Christian Spancken nur um eines: Herauszufinden, was der Kunde will – und sich mit
seinem Angebot umfassend darauf einzustellen. (Foto: istock)
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Schon seit längerem streben diakonische Träger von Altenpflege-Einrichtungen in Hessen Verhandlungen mit der Gewerkschaft ver.di an, um einen Tarifvertrag für die Altenpflege zu vereinbaren. Zehn Altenhilfeträger haben nun Ende
des vergangenen Jahres den „Dienstgeberverband Diakonische Altenhilfe Hessen“ (DV.DAH) als neue Fachgruppe im Unternehmerverband Soziale Dienste und Bildung gegründet. Sie haben damit eine wesentliche Voraussetzung

geschaffen, um Tarifverhandlungen mit ver.di aufnehmen zu können. Die Mitglieder des Arbeitgeberverbands betreiben  Altenhilfeeinrichtungen in Nord- und Südhessen. Sie beschäftigen mehr als 4.000 Mitarbeitende. 

Drei Stimmen aus der neuen Fachgruppe im Unternehmerverband Soziale Dienste und Bildung

„Wir wollen die Zukunftsfähigkeit 
der diakonischen Altenhilfe in Hessen sichern“

Interview mit Elisabeth Schulte, Geschäftsführerin des Unternehmerverbandes Soziale Dienste und Bildung,
sowie Peter Wieseler, Verhandlungsführer des DV.DAH

Tarifpolitik nutzen und gestalten!

[u!]: Der bundesweit tätige Unterneh-
merverband Soziale Dienste und Bil-
dung hat jüngst eine neue Fach-
gruppe gebildet, den „Dienstgeber-
verband Diakonische Altenhilfe Hes-
sen“, kurz: DV.DAH. Woher nimmt er
das Know-how?

Elisabeth Schulte: In den zurücklie-
genden Jahren ist der Unternehmer-
verband Soziale Dienste und Bil-
dung kontinuierlich gewachsen, weil
viele Unternehmen des sozialen Be-
reichs ähnliche Fragen beschäftigen.
Dazu gehört etwa, wie der Anspruch
zwischen dem Dienst am Menschen
und dem Druck steigender Kosten
überein gebracht werden kann. Je
nach den Voraussetzungen, die be-
reits in einer Einrichtung vorherr-
schen, helfen wir den Mitgliedern,
ihre Arbeitsbedingungen individuell
zu gestalten – mit und ohne Tarifbin-
dung, je nach Bedarf. So sollen sie
den Spagat zwischen sozialem Auf-
trag und Kostendruck meistern und
Handlungsspielräume schaffen bzw.
nutzen können.

[u!]: Ziel des DV.DAH ist die Ent-
wicklung eines eigenen Tarifwerks.
Was ist hierbei zu beachten?

Peter Wieseler: Zunächst gilt es, die
Besonderheiten der Altenhilfe zu be-
rücksichtigen. Wir benötigen Rege-
lungen, die praxistauglich und gut
verständlich sind. Darüber hinaus ist
es in Zeiten des Fachkräftemangels
wichtig, die Arbeitsbedingungen für
Arbeitnehmerinnen und Arbeitneh-
mer attraktiv zu gestalten, insoweit
also konkurrenzfähig zu sein.
Gleichzeitig müssen wir allerdings
die wirtschaftliche Leistungsfähig-

keit unserer Mitglieder im Blick be-
halten.

[u!]: Was macht die anstehende
Tarifverhandlung besonders?

Peter Wieseler:  Die Mitglieder des
DV.DAH verlassen den „3. Weg“,
um auf dem „2. Weg“ kirchenge-
mäße Tarifverträge zu schließen.

[u!]: Was bedeutet das?

Peter Wieseler: Beim „1. Weg“ wer-
den Einzelarbeitsverträge in einheit-
licher Form von dem Arbeitgeber
vorgegeben. Auf dem „2. Weg“ wer-
den die Arbeitsbedingungen durch
kollektivrechtliche Vereinbarungen
(Tarifvertrag) geregelt. Beim „3.
Weg“ werden die Arbeitsbedingun-
gen durch paritätisch besetzte ar-
beitsrechtliche Kommissionen fest-
gesetzt und in den Arbeitsverträgen
in Bezug genommen. Die Mitglieder
der Kommissionen werden von der
Dienstnehmer- und der Dienstgeber-
seite entsandt. Bei den auf dem „3.
Weg“ zustande gekommenen Ar-
beitsbedingungen handelt sich nicht
um Tarifverträge. Der Arbeitskampf
ist im kirchlichen Bereich durch das
Regelungssystem des „3. Wegs“
unter bestimmten Voraussetzungen
ausgeschlossen.

Kirchengemäß bedeutet im Wesent-
lichen, dass die Tarifparteien die Ta-
rifverhandlung mit einer speziellen
Schlichtungsvereinbarung einleiten,
um so einen Arbeitskampf zu ver-
meiden.

[u!]: Was spricht aus Sicht des DV.DAH
für diesen Wechsel zum 2. Weg?

Peter Wieseler: Neben den neuen
Gestaltungsmöglichkeiten, die die
anstehende Tarifverhandlung bie-
tet, steht sicher der Wunsch im Vor-
dergrund, eine größere Akzeptanz
der arbeitsrechtlichen Regelungen
zu erreichen, und zwar     sowohl
bei den betroffenen Arbeitnehmern
als auch gesellschaftlich.

[u!]: Ihr Verhandlungspartner ist
ver.di. Wie ist der Zeitplan?

Peter Wieseler: Wir haben schon
erste Gespräche mit ver.di geführt
und beispielsweise die notwendige
Schlichtungsvereinbarung getroffen.
Derzeit bereiten sich beide Parteien
vor. Die Tarifverhandlung soll nach
den Sommerferien starten.

[u!]: Die Bundesregierung macht ja
gerade mit ihrer „Konzertierten Aktion
Pflege“ von sich reden. Ihr Ziel ist es,
ein allgemeinverbindlich erklärtes Ta-
rifwerk zu erarbeiten. Warum warten
Sie hier nicht einfach ab?

Elisabeth Schulte: Es müssen indi-
viduelle, passgenaue Regelungen
zwischen den Sozialpartnern ver-
handelt werden. Tarifregelungen
dürfen nicht zentralistisch von der
Bundesregierung vorgegeben wer-
den! Und doch stellt die Bundesre-
gierung genau dafür gerade die Wei-

chen: Sie setzt einen bundesweiten
„Arbeitgeberverband Pflege“ ein,
dem u. a. Arbeiterwohlfahrt und Ar-
beiter-Samariter-Bund angehören.
Dieser Verband soll einen für die ge-
samte Branche repräsentativen Tarif-
vertrag abschließen, der dann bun-
desweit als allgemeinverbindlich
erklärt werden soll. Das ist aus un-
serer Sicht ein massiver Eingriff in
die Tarifautonomie, die im Grundge-
setz verankert ist. Die Sozialpartner-
schaft ist immer der bessere Weg,
weil sie die Arbeitsbedingungen
branchenspezifisch und regional
aushandeln kann. Letzteres ist ein
entscheidender Punkt: Ein Einheits-
lohn wird für den Lebensunterhalt
einer Pflegekraft im ländlichen
Kreis Wesel genügen – in München
hingegen wohl kaum. Und umge-
kehrt wäre der Einheitslohn für
München für die Arbeitgeber im
ländlichen Kreis Wesel viel zu teuer.

[u!]: Kommt es Ihnen als Vertreter
der Arbeitgeberseite dann vor allem
auf das Sparen bei den Gehältern
an?

Elisabeth Schulte: Keineswegs! Weil
der Fachkräftemangel in Deutschland
so groß ist, müssen wir mit einem fai-
ren Entgelt den Beruf in der Alten-
pflege attraktiv machen. Das ist ein
wichtiges Ziel für unseren Tarifver-
trag. Anstatt sich da einzumischen,
sollte der Staat lieber die ausreichende
Refinanzierung der Altenpflege anpa-
cken. 

Mit Blick auf die Gesamtwirtschaft ist
aber auch hier Vorsicht geboten: Mehr
Geld für die Pflege kann nicht da-
durch erreicht werden, dass die Bei-

träge zur Pflegeversicherung, die So-
zialhilfekosten der Kommunen und
die Eigenanteile der zu Pflegenden
bzw. deren Angehörigen weiter stei-
gen. Es bedarf mutiger Reformen, wie
wir unser Gesundheits- und das Pfle-

gesystem grundlegend zukunftsfähig
finanzieren, ohne die junge Genera-
tion zu sehr zu belasten. Da gibt auch
die Digitalisierung Hoffnung.

Das Interview führte 
Jennifer Middelkamp

Elisabeth Schulte

Oswald Beuthert

WDS Altenhilfe + Pflege gGmbH
(Bad Arolsen) und stellv. Sprecher
des DV.DAH

„Die zehn Einrichtungen der
Altenhilfe sind verbandlich aktiv
geworden, weil die bisherigen
Regelungen an ihre Grenzen stoßen und riesige Veränderungen
auch erst noch auf uns zukommen. Zunächst einmal nimmt der
Personal- und Fachkräftemangel in nicht vorstellbarem Ausmaß
zu, weil auf der einen Seite die demografische Entwicklung die
Zahl der Bewerber reduziert und andererseits die Nachfrage
nach unseren Dienstleistungen erhöht. Zum zweiten sind die
Veränderungen in der Arbeitswelt gewaltig – Stichwort Digi-
talisierung. Auch die Anforderungen der Mitarbeitenden sowie
der Menschen, die einen Arbeitsplatz suchen, ändern sich. Wei-
terbildung wird noch wichtiger. Als dritter Punkt drängt die
Zeit: Damit der gesellschaftliche Bedarf an Pflege im Alter ge-
deckt wird, brauchen wir zügig eine zukunftsfähige Lösung.
Immer mehr Träger der Altenhilfeeinrichtungen stoßen an ihre
finanziellen Grenzen. Und ein vierter und letzter Punkt: Die
Pflege muss für alle, also die Arbeitnehmer und -geber, die ja
in die Pflegeversicherung einzahlen, wie auch die Kunden und
deren Angehörige bezahlbar bleiben und darf nicht die Kom-
munen durch ausufernde Sozialhilfeleistungen noch mehr in
Überschuldung treiben.“

Altenzentrum Stiftung 
Hospital St. Elisabeth

Frankenberg

Altenhilfe, Tagespflege, Betreutes
Wohnen, Essen auf Rädern

www.altenzentrum-
frankenberg2.de

Ambulante Dienste Johann-
Friedrich-Stift gGmbH

Laubach

Ambulante soziale Dienste

www.oberhess-diakonie.de

DiaCom Altenhilfe gGmbH

Eschwege

Stationäre, teilstationäre und am-
bulante Altenhilfe

www.diacom-altenhilfe.de

Evangelischer Verein für Innere
Mission Frankfurt am Main

Frankfurt am Main

Altenhilfe und Pflege 
hilfsbedürftiger Menschen

www.innere-mission-ffm.de

Gesellschaft für Diakonische
Einrichtungen in Hessen und
Nassau mbH

Darmstadt

Altenhilfe

www.gfde-hessen-nassau.de

Mission Leben - Ambulant gGmbH

Darmstadt

Ambulante soziale Dienste

www.mission-leben.de

Mission Leben - Im Alter gGmbH

Darmstadt

Stationäre und teilstationäre 
Altenhilfe

www.mission-leben.de

Oberhessisches Diakoniezentrum
Johann-Friedrich-Stift

Laubach

Altenhilfe, Ambulante Pflege
und Hospizdienst, Essen 
auf Rädern, Kitas, 
Mehrgenerationenhaus

www.oberhess-diakonie.de

Seniorenzentrum Wolfhagen
gGmbH

Wolfhagen

Altenhilfe

www.seniorenzentrum-
wolfhagen.de

WDS Altenhilfe + Pflege gGmbH

Bad Arolsen

Stationäre, teilstationäre und
ambulante Altenhilfe, Tages-
pflege, betreutes Wohnen

www.wds-bad-arolsen.de

Dr. Klaus Bartl

Geschäftsführer des Gründungs-
mitglieds Mission Leben (Darmstadt)
und Sprecher des DV.DAH

„Mit der Gründung des DV.DAH
wollen wir die Zukunftsfähigkeit der
diakonischen Altenhilfe in Hessen si-
chern. Personal ist das Schlüsselthema. Dazu brauchen wir ein
Tarifwerk, das speziell auf die Branche der Altenhilfe und Pflege
zugeschnitten ist und deren besonderen Anforderungen gerecht
wird. Wir wollen mit einem fachkompetenten Partner Regelun-
gen vereinbaren, die attraktiv für die Dienstnehmer und bezahl-
bar für die Dienstgeber sind. Deshalb ist unsere Einrichtung Mit-
glied der neuen Fachgruppe im Unternehmerverband Soziale
Dienste und Bildung  geworden. Wichtig ist uns eine gut funk-
tionierende Sozialpartnerschaft zwischen Dienstnehmern und -
gebern, die von beiden Seiten akzeptiert und gelebt wird. Wir
brauchen einen kompetenten Sozialpartner an unserer Seite,
mit dem man eine zukunftsfähige und verlässliche Tarifstruktur
entwickeln kann. Mit diesem Vorstoß eines eigenen Dienstge-
berverbandes nutzen wir die inzwischen von der Diakonie
geschaffene Möglichkeit, statt des Dritten Weges nun einen kir-
chengemäßen Tarifvertrag zu verhandeln. Wir freuen uns, dass
die Diakonie unseren Dienstgeberverband anerkannt hat.“

Holger Hothum
Evangelischer Verein für Innere Mis-
sion (Frankfurt am Main) und 2. stell-
vertretender Sprecher des DV.DAH

„Die Gesundheitsbranche und insbe-
sondere die Altenhilfe steht bei der
Gewinnung von neuen Fachkräften
im Wettbewerb mit anderen Branchen. Es wird immer
schwieriger, geeignete und engagierte Mitarbeitende zu ge-
winnen. Neben der angemessenen Bezahlung unserer Mitar-
beitenden möchten wir die Arbeitsbedingungen verbessern.
Wir möchten durch einen optimierten Mantel an Attraktivität
gewinnen. Mit unserem neuen Tarifvertrag müssen wir wett-
bewerbsfähig werden bei der Entlohnung für unsere Dienst-
nehmer, bei der Nachwuchsgewinnung und bei Investitionen
in neue Technologien. Denn das Zeitalter der Arbeit 4.0 hat
längst begonnen. Die Qualität unserer Arbeit muss natürlich
bei all den verschiedenen Aspekten stimmen.“

Peter Wieseler Gründungsmitglieder des „Dienstgeber-
verbandes Diakonische Altenhilfe Hessen“
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Ein 38 Meter hoher Kessel, der
nach Saudi-Arabien geliefert

wird, ein 182 Tonnen schwerer Wär-
metauscher, der von Oberhausen aus
seinen Weg per Lkw und Schiff nach
Neukaledonien antritt, oder ein über
200 Tonnen schwerer Absorber, der
in Hamburg 6.000 Haushalte mit
Fernwärme versorgt: Beim Famili-
enunternehmen Franken Apparate-
bau ist man an Superlative gewöhnt
– und dabei absolut bodenständig.

Expansion dank neuem Produkt

Seit 56 Jahren setzt das Unternehmen
auf Qualität made in Germany. Der
Erfolg gibt dem Führungsteam – Wil-
helm Franken und sein Sohn Sebas-
tian Franken – recht. Ein neues Pro-
dukt sorgte jetzt dafür, dass das
Unternehmen am Standort in der
Dorstener Straße in Oberhausen noch
einmal expandierte. Die neue, rund
2.000 Quadratmeter große Halle
wurde Ende 2018 eingeweiht – insge-
samt erstreckt sich der Fertigungsbe-
reich des Unternehmens nun auf
10.000 Quadratmetern Fläche. Bei
dem neuen Produkt handelt es sich
um Linsenkompensatoren, die zum
Dehnungsausgleich in Rohrleitungen
und Apparaten eingesetzt werden.

„Apparate und Rohrleitungen unter-
liegen bei hoher Temperatur großen
Wärmedehnungen und dürfen da-
durch nicht zu hoch belastet werden.
Dazu dient unser Produkt“, erläutert
Wilhelm Franken. Aufgrund des
neuen Produkts konnten Neueinstel-
lungen vorgenommen werden – das
Team besteht nun aus rund 100 Mit-
arbeitern. „Darunter auch viele Söhne
und Töchter unserer Mitarbeiter“, so
Franken. Tatsächlich sei man immer
auf der Suche nach neuen Auszubil-
denden, aber: „Wir haben Mühe,
Nachwuchs zu finden.“

Auszubildende gesucht

Franken Apparatebau bildet Industrie-
kaufleute und Produktdesigner aus,
hat aber auch Ausbildungsplätze in
den Werkstätten, beispielsweise als
Konstruktionsmechaniker, zu verge-
ben. „Für die ersten beiden Berufe be-
kommen wir rund 50 bis 100 Bewer-
bungen. In der Werkstatt haben wir
Mühe, vier Ausbildungsplätze zu be-
setzen“, bedauert Franken. Ihm liegt
es am Herzen, den Wert einer Ausbil-
dung zu betonen: „Mit einer solch
guten Grundlage kann man vieles er-
reichen.“ Franken muss es wissen,
schließlich begann er seinen eigenen

beruflichen Werdegang mit einer
Ausbildung zum technischen Zeich-
ner, an die sich ein Maschinenbau-
Studium anschloss. Und auch hier
waren die Studenten, die bereits eine
Ausbildung vorweisen konnten, be-
sonders gut angesehen, erinnert sich
der 68-Jährige.

Herausragender Unternehmer

Nach seinem Studium übernahm Wil-
helm Franken 1983 gemeinsam mit
seinem Bruder die Leitung des Fami-
lienbetriebes, der 1963 von seinem
Vater gegründet worden war. Seit
Ende der 1990er-Jahre führte er das
Unternehmen allein, bis sein Sohn
2013 Mitgesellschafter und Mitge-
schäftsführer wurde. Mitglied im Un-
ternehmerverband ist Franken Appa-
ratebau seit 2006 und engagiert sich
auch hier auf vielfältige Weise. So
war bereits der Arbeitskreis Schule/
Wirtschaft in den Produktionshallen
an der Dorstener Straße zu Gast. Für
sein herausragendes unternehmeri-
sches Wirken erhielt Wilhelm Fran-
ken 2013 im Jubiläumsjahr seiner
Firma vom Unternehmerverband den
Preis „Der Traum vom Fliegen“, der
noch immer an präsenter Stelle in sei-
nem Büro steht – direkt neben einem

Foto seines Vaters und Firmengrün-
ders.

Volle Auftragsbücher

Frankens Kunden kommen haupt-
sächlich aus Chemie, Stahlindustrie,
NE-Metallindustrie sowie dem Ma-
schinen- und Anlagenbau. Das Unter-
nehmen bietet einen Rundumservice

vom Engineering über die Fertigung
bis zur Montage von Apparaten und
Rohrleitungen. Einzelkomponenten
mit Durchmessern bis zu sieben Me-
tern, 50 Metern Länge und Gewichten
von bis zu 200 Tonnen können pro-
blemlos verarbeitet und schließlich
auf den Weg gebracht werden. Ein
großer Vorteil: Die verkehrstechni-
sche Anbindung an das Autobahnnetz
und den Kanalhafen. „Die Auftrags-
bücher sind bereits gut gefüllt“, freut
sich Franken, der weiß, dass deutsche
Tugenden wie Termintreue und qua-
litativ hochwertige Arbeit auch im
Ausland sehr geschätzt werden. Er
verweist noch einmal auf den Mega-
Kessel, der nach Neukaledonien ging:
„Wenn es sich lohnt, derartige Ge-
wichte um die halbe Erdkugel zu

schippern, kann der Standort
Deutschland für das produzierende
Gewerbe nicht ganz so schlecht sein.“

Größer, höher – für Franken Appara-
tebau also kein Problem. Der Ge-
schäftsführer sieht aber eine andere
Herausforderung, der sich das Unter-
nehmen stellen muss: die Digitalisie-
rung. „Hier werden wir noch einmal
umdenken müssen“, blickt Franken in
die Zukunft. Man müsse mit der Ent-
wicklung Schritt halten, dürfe aber
gleichzeitig traditionelle Werte nicht
vernachlässigen. Doch Franken ist
optimistisch: „Für mich war das Glas
schon immer halb voll und nicht halb
leer.“

Geraldine Klan

Das Familienunternehmen Franken Apparatebau expandiert und plant schon Aufträge bis ins Jahr 2021

Superlative made in Oberhausen

Superlative: Auf rund 10.000 Quadratmetern Produktionsfläche werden riesige
Wärmetauscher gefertigt. Die neue Halle ist seit Anfang 2019 in Betrieb. (Fotos:
Franken Apparatebau)

FRANKEN APPARATEBAU GmbH
Dorstener Straße 121
46145 Oberhausen
0208 69002-0
www.franken-apparatebau.de

Info

Erfolgsduo: Wilhelm Franken und sein Sohn Sebastian Franken, Geschäftsführer des Oberhausener Unternehmens Franken
Apparatebau.

Fakten

Gründungsjahr 1963
Mitarbeiter 100
Produktionsfläche    10.000 qm

Qualitätsarbeit: Seit 56 Jahren setzt das Unternehmen auf Tugenden wie Termin-
treue und qualitativ hochwertige Arbeit. Die Auftragsbücher sind bis 2021 gut
gefüllt.

➤ www.lebenshilfe-nrw.de

Lebenshilfe mahnt
Teilhabe an
Die Landschaftsverbände starteten

in diesem Jahr den Versuch, sich
von den Teilhabeleistungen beim sta-
tionären Krankenhausaufenthalt von
Menschen mit Behinderung zu lösen.
Die Lebenshilfe NRW mit Sitz in
Hürth kritisierte dieses Vorhaben
stark und traf sich diesbezüglich mit
der Behinderten- und Patientenbeauf-
tragten des Landes NRW, Claudia
Middendorf, um über die Versorgung
von Menschen mit Behinderung im
Krankenhaus zu sprechen. „Fehlende
Teilhabeleistungen während des

Krankenhausaufenthaltes können
dazu führen, dass Patienten in einer
schlechteren Verfassung zurück nach
Hause kommen, als sie hinein ge-
kommen sind. Die Fachleistungs-
stunden dürfen bei einem stationären
Krankenhausaufenthalt nicht auto-
matisch geringer werden, vielmehr
müssten sie sich erhöhen aufgrund
der besonderen Situation“, so Doris
Langenkamp, Landesvorstandsmit-
glied der Lebenshilfe NRW. 

Vertreter der Lebenshilfe NRW treffen Claudia Middendorf (Mitte, im gelben
Blazer) vom Land NRW. (Foto: Lebenshilfe)

➤ www.volksbank-rhein-
ruhr.de

Volksbank Rhein-Ruhr
bilanziert
Die Duisburger Genossenschafts-

bank hat im Jahr 2018 Ertrags-
stärke bewiesen. Das Betriebsergeb-
nis ist laut Thomas Diederichs, dem
Sprecher des Vorstandes der Volks-
bank Rhein-Ruhr eG, wieder „ordent-
lich“ ausgefallen. „Das Vertrauen un-
serer Kunden in die genossenschaft-
liche und generationenübergreifende
Beratung spiegelt sich auch in den
Kennzahlen wider“, erklärte Diede-
richs. Dem genossenschaftlichen
Auftrag folgend spendete die Bank
im Jahr 2018 wieder fast 500.000

Euro. Die Spenden und Sponsorings
der Volksbank Rhein-Ruhr fördern
Kinder- und Jugendeinrichtungen,
kulturelle Projekte, soziale Initiativen
aber auch den Sport. 

Für 2019 ist der Vorstand, mit Blick
auf die umfangreiche technische
Umstellung des Banksystems, vor-
sichtig optimistisch.  

Von links: Carsten Soltau, Thomas Diederichs und Oliver Reuter. (Foto: Lothar
Brunner / Volksbank)

„Mitarbeitergesundheit
4.0“ bei SPALECK
Auf Einladung der Spaleck GmbH

& Co. KG und der Bertelsmann
Stiftung trafen sich dieses Jahr rund
100 Teilnehmer zur Regionalkonfe-
renz „Mitarbeitergesundheit 4.0“ in
Bocholt. Thematisiert wurden die
neuen Anforderungen an eine be-
triebliche Gesundheitsförderung in
Zeiten zunehmender Arbeitsbelas-
tung durch den Digitalisierungspro-
zess. Die Regionalkonferenz sollte
bewirken, dass Wege zur Erweite-
rung bereits bestehender betrieblicher
Gesundheitsangebote mit dem Fokus

der psychischen Gesundheitsvor-
sorge aufgezeigt werden. Die Ber-
telsmann Stiftung würdigte mit der
Konferenz zugleich den Maschinen-
bauer Spaleck als Preisträger des
Wettbewerbs „Mein gutes Beispiel“
2017 für seine innerbetriebliche Ge-
sundheitsförderung. Fazit der Veran-
staltung: Beim Thema psychische
Gesundheit und Arbeit 4.0 sind Ar-
beitnehmer und Arbeitgeber gleicher-
maßen gefordert.

Die betriebliche Gesundheitsförderung stand im Mittelpunkt der Veranstaltung,
rechts Spaleck-Geschäftsführer Carsten Sühling. (Foto: SPALECK)

➤ www.spaleck150.de

Lenord + Bauer wächst zweistellig

Die Lenord, Bauer & Co. GmbH
in Oberhausen kann auf ein

erfolgreiches Geschäftsjahr zurück-
blicken. Der Spezialist für Bewe-
gungssensorik und integrierte An-
triebstechnik hat 2018 einen Ergeb-
nissprung erzielt. Der Umsatz stei-
gerte sich um ca. 15 Prozent  auf über

39 Mio. Euro. Vor allem im Ferti-
gungsbereich und der Entwicklung
wurden neue Stellen geschaffen. Die
Geschäfte des Oberhausener Unter-
nehmens haben sich 2018 insbeson-
dere in Deutschland und Asien über-
proportional positiv entwickelt. Ein-
fluss hatte hierbei auch das neue Ge-

schäftsfeld Elektromobilität, in das
Lenord + Bauer als Serienlieferant
eingestiegen ist. Weitere Umsatztrei-
ber sind die Einbaugeber namens Mi-
niCODER, die weltweit in Werk-
zeugmaschinen eingesetzt werden.
Hier ist Lenord + Bauer Marktführer.

➤ www.lenord.de ➤ www.studio47.de

STUDIO 47 vergrößert TV-Redaktion

Duisburgs regionaler Fernsehsen-
der STUDIO 47 hat sich um die

beiden Ressorts „Aktuelles“ und
„Formate“ vergrößert. Gleichzeitig
wurde das Team personell verstärkt:
Mit den jüngsten Neuzugängen –
Lars Schneider, Manuel Funda und
llka Rau – arbeiten nunmehr 16 Kol-

legen am täglichen Programm. Hin-
zukommen weitere freie Mitarbeiter
und Praktikanten in Redaktion und
Produktion. 

STUDIO 47 ist der regionale TV-
Sender für das westliche Ruhrgebiet
und den Niederrhein. Das Programm

wird von rund 620.000 Zuschauern in
Duisburg, Mülheim an der Ruhr und
Oberhausen sowie im Kreis Wesel
empfangen.
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Silicon Valley, Tel Aviv, New York,
Berlin: Alle Welt schaut auf diese

Hot Spots der Digitalszene. Dass das
Ruhrgebiet in diesem Bereich eine
ganze Menge zu bieten hat, zeigt die
„WestVisions Community“, die seit
kurzem online ist. Das Projekt wird
durch das Land Nordrhein-Westfalen

im Rahmen des Förderprogramms
„DWNRW-Networks“ unterstützt.

Stärke sichtbar machen

„Im Ruhrgebiet sind Programmierer,
Designer und Unternehmer dabei, die
Welt zu vernetzen, intelligente Lösun-

gen für Probleme zu finden – sei es an
der Universität in einer der dichtesten
Universitätslandschaften der Welt, als
Unternehmen oder in einem Start-up.
Wir wollen diese versteckte Stärke
sichtbar machen“, erläutert Alexander
Kranki, Geschäftsführer des Duisbur-
ger Unternehmens KRANKIKOM. 

Das Netzwerk „WestVisions Commu-
nity“ baut auf dem etablierten After-
work-Festival „WestVisions Night" für
die digitale Szene im Ruhrgebiet und
Rheinland auf, das von der Duisburger
Agentur KRANKIKOM veranstaltet
wird. „Alle wichtigen Termine im
Bereich Digitalisierung in der Re-
gion werden hier kommuniziert“, so
Kranki. Deshalb sollten Nutzer die
Seite im Auge behalten: Demnächst
wird sich hier auch der Termin für die
nächste große WestVisions-Veranstal-

tung im Landschaftspark Nord finden,
die für den Herbst geplant ist. Erstmals
soll es sich nicht um eine Abendveran-
staltung, sondern um einen ganzen
WestVisons-Tag handeln, verrät
Kranki. Das besondere Event für die
digitale Community im Westen schlägt
die Brücke zwischen Technologie,
Wirtschaft, Kunst und Gesellschaft.
Auf Initiative des Duisburger Unter-
nehmens KRANKIKOM sind dann
wieder Kreative, Nerds, Gründer und
andere Digital Natives zu einem gan-

zen Tag voller Inspiration und neuer
Perspektiven eingeladen. 

Die WestVisions Night findet im
Landschaftspark Duisburg-Nord statt,
einem stillgelegten Stahlwerk, des-
sen alte Industrieanlagen heute viel-
fältig genutzt werden. In der weit-
läufigen Parklandschaft vereinen
sich Industriekultur, Natur und fas-
zinierendes Lichtspektakel.
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Sicher gegen Durchstürze und
gegen Rauch bei Bränden, energie-

sparend und wärmeisolierend, trotz-
dem formbar, lichtdurchlässig und
optisch ansprechend: Fiberglas-Pa-
neele aus Grillodur® vereinen die Ei-
genschaften, die beim Bauen von Dä-
chern und Fassaden stark gefragt sind.
Dieses einzigartige Material setzt die
JET Brakel Aero GmbH in Voerde am
Niederrhein bei Lichtbändern und an
Fassaden ein. Niederlassungsleiter
und Prokurist Rolf Keuler betont:
„Wir konzentrieren uns auf hochwer-
tige Sonderlösungen, die wir in unse-
rer spezialisierten Assemblierung
herstellen. So holen wir für unsere
Kunden in öffentliche Gebäude, Sport-
hallen, Produktionsgebäude und Ver-
kaufsstätten, mit hoher optischer An-
mutung, das Tageslicht ins Innere.“

Das seit über 60 Jahre bestehende Er-
folgsrezept von Grillodur® – der
Name hat seinen Ursprung in der Fir-
mengründung durch die Duisburger
Unternehmerfamilie Grillo im Jahr
1956 – liegt in dem ungewöhnlich fi-
ligranen Baustoff. Das rund drei Zen-
timeter starke Vlies erzeugt die natür-
liche, homogene Lichtstimmung ohne
Blendung und Schlaglicht; eine zu-
sätzliche Beschattung ist somit nicht
erforderlich. Verbaut wird das Mate-
rial in einer ausgeklügelten Sand-
wich-Bauweise: Die Schlosser,
Schweißer und weiteren versierten
Facharbeiter in den Hallen an der

Alten Hünxer Straße schneiden und
biegen mit viel Know-how die Me-
tallrohre in die gewünschte Form. Auf
dieser individuell angefertigten,
selbsttragenden Metallkonstruktion
werden beidseitig Fiberglasplatten
auflaminiert, sodass die Kammer für
das Glasgespinst entsteht. 20.000
Quadratmeter solch fertiger Produkte
verlassen die Produktion pro Jahr und
werden bundesweit montiert.

Gewerbehallen, Sporthallen
oder öffentliche Gebäude

Lichtkuppeln und Lichtbänder haben
die Funktionen, Licht und Luft ins
Gebäude und im Brandfall den Rauch
hinaus zu lassen. „Gerade der vorbeu-
gende Brandschutz sowie der Einbau
von Absturzsicherungssystemen sind
auf Industriedächern sehr wichtig,
weil beides im Fall der Fälle Men-
schenleben retten kann“, weiß Rolf
Keuler, der von Haus aus Maschinen-
bau-Ingenieur und Betriebswirt ist.
Auftraggeber für neue oder zu sanie-
rende Gewerbehallen, Sporthallen, öf-
fentliche Gebäude oder den gehobe-
nen Wohnungsbau sind Architekten,
Bauträger, -unternehmer und -herren
sowie Dachdecker, Stahlbauer, Händ-
ler und Endkunden. „Wir überneh-
men den gesamten Prozess der Bau-
planung, weil wir planen, konstru-
ieren, fertigen, vor Ort montieren und
die Wartung unserer Produkte anbie-
ten. Wir inspirieren die Kunden aber

auch mit ungeahnten neuen Möglich-
keiten“, verdeutlicht Keuler. Denn
Grillodur® könne nicht nur jede
Form annehmen, sondern auch in
vielen Farben eingefärbt werden. „Für
exklusive Architektur eröffnen sich
im wahrsten Wortsinn deshalb viele
neue Perspektiven.“

Auch Echtglaskonstruktionen
in Sonderformaten

Die unterschiedlichen Kundengrup-
pen spiegelt auch die Referenzliste
der JET-Bauprojekte wieder, dazu
zählen neben den Grillodur®-Kon-
struktionen auch eine große Anzahl
an Echtglaskonstruktionen (Stan-
dard- sowie Sonderkonstruktionen).
„Wir möchten in Deutschland bzw.
in ganz Europa noch bekannter wer-
den – wer Hallen für Gewerbe oder
Sport, Hangar-Tore, Einkaufscenter
oder Bahnsteige bauen möchte, soll
als erstes an Grillodur® und Glas
von JET denken“, wünscht sich der
Niederlassungsleiter für die Zu-
kunft.

Know-how in Technik,
Konstruktion und Vertrieb

Der 54-jährige Rolf Keuler, der vor
27 Jahren bei der damaligen Brakel
GmbH in Goch begann und von Au-
ßendienst bis zur Projektabwicklung
nahezu alle Stationen im Unterneh-
men durchlaufen hat, bildet ein en-
gagiertes Führungsteam gemeinsam
mit dem Fertigungsleiter Luis Gar-
cia. Der gelernte Schweißer aus dem
Kraftwerksbau kam vor 20 Jahren
zu JET und stieg von Innendienst
über Materialwirtschaft und Arbeits-
vorbereitung bis hin zur Fertigungs-
leitung auf. Dass der 49-Jährige
auch der Betriebsratsvorsitzende ist,
nützt beim Recruiting und in der
Personalentwicklung mehr als zu
schaden: „Wir fördern hier Mitarbei-
ter stark, die sich teils seit der Aus-
bildung in unserem Unternehmen
unter Beweis gestellt haben und so
nicht selten zu Teamleitern werden.“ 

Gut 100 Mitarbeiter und zwei bis drei
Azubis pro Lehrjahr beschäftigt JET
Brakel Aero in Voerde. „Für uns pas-
sende Facharbeiter sind auf dem
Markt kaum zu finden, deshalb inves-
tieren wir selbst in Ausbildung und
übernehmen unseren Nachwuchs fak-
tisch immer“, betont Garcia. Neben
dem Metallbau steckt das Know-how
des Teams vor allem in Technik, Kon-
struktion und Vertrieb. „Motivierte
Leute suchen wir ständig – und aus-
schlaggebend sind dabei nicht unbe-
dingt nur gute Noten. Vielmehr müs-
sen wir beim Bewerber die Vorfreude
erkennen, ein Mitglied in unserem en-
gagierten Team zu werden. Im Rah-
men einer fundierten Einarbeitung
durch unsere JET-Akademie werden

den neuen Kollegen die technischen
bzw. kaufmännischen Grundlagen für
ihren neuen Job vermittelt“, sagt der
Fertigungsleiter.

Während in Voerde individuelle kun-
denspezifische Bauteile gefertigt wer-
den (Sonderkonstruktionen aus Glas
und Grillodur®), vervollständigen die
weiteren Produktionsstätten der JET-
Gruppe das Gesamtproduktportfolio
für Dach- und Fassadenkonstruktio-
nen – insbesondere Lichtbänder aus
Polycarbonat und Lichtkuppeln. „So
können wir uns in unserer Unterneh-
mensgruppe auf alle Kundenanforde-
rungen einstellen – ob besonders
leicht, eher funktional und günstig,
mal dekorativ, sehr hochwertig oder
besonders sicher“, so Keuler. Dieses
Rundum-Know-how überzeugte auch
den Steil-Dachfenster-Spezialisten
VELUX : Vor einem Jahr kaufte der
Konzern die gesamte JET-Gruppe.
„VELUX besetzt durch die JET-
Gruppe nun auch den kompletten
Flachdach-Bereich, ergänzend zu

ihrer bestehenden Steildach-Sparte“,
so Garcia.

Neues Geschäftsfeld 
Instandhaltung 

Im Zuge steigender gesetzlicher bzw.
normativer Auflagen bei der Dachsi-
cherheit und dem Brandschutz haben
sich nicht nur die Produkte, sondern
auch die Leistungen verändert. Inzwi-
schen hat sich die JET-Gruppe mit 45
Kundendienstmonteuren auch das Ge-
schäftsfeld der Instandhaltung aufge-
baut – jährlich müssen sicherheits-
relevante Dach- bzw. Fassadenteile ge-
wartet werden, häufig verbunden mit
einer Reinigung , um die Langlebigkeit
und die Funktionalitäten zu sichern. 

Jennifer Middelkamp

Über 100 Mitarbeiter entwickeln, planen, fertigen und vertreiben in Voerde individuelle 
Dachkonstruktionen und Fassaden aus Glas und Fiberglas

JET Brakel Aero holt Tageslicht in Gebäude

JET Brakel Aero GmbH
Alte Hünxer Straße 179
46562 Voerde
0281 404-0
www.jet-gruppe.de

Info

Das Dach einer Sporthalle in Baden-Württemberg ist mit Lichtkuppeln aus Voerde
ausgestattet. So ist ein begrüntes Dach möglich, das zugleich viel Tageslicht ins
Innere lässt. 

Fakten

Gründungsjahr 1956
Standort Voerde
Mitarbeiter 110

Eine Mehrzweckhalle in den Niederlanden hat JET Brakel Aero mit eingefärbtem Grillodur® ausgestattet, was den
Architekten für ihre Ideen völlig neue Perspektiven eröffnete. (Fotos: JET-Gruppe)

Alle Termine für die digitale Szene 
WestVisions Community seit kurzem online 

➤ community.westvisions.de

Das in Mülheim an der Ruhr an-
sässige Zentrum für Innovation

und Technik in NRW, Zenit, hat mit
Jürgen Schnitzmeier einen weiteren
Geschäftsführer. Aufsichtsrat und
Gesellschafter des Beratungsunter-
nehmens beriefen ihn neben Dr.
Karsten W. Lemke zum gleichbe-
rechtigten Geschäftsführer und folg-
ten damit der Tradition einer Dop-
pelspitze. 

Schnitzmeier, 57 Jahre alt und 17
Jahre lang Geschäftsführer der   Mül-
heim & Business GmbH Wirtschafts-
förderung, wird sich vorrangig um
den strategischen Bereich ,Innova-
tion‘, das  direkte Beratungsgeschäft
mit mittelständischen Unternehmen
kümmern und seine guten Kontakte
zum Land dazu nutzen, die Beziehun-
gen weiter auszubauen und die Rolle

Zenits als Innovationsagentur des
Landes zu stärken. Dieses ist neben
dem Netzwerk Zenit e.V. und einem
Bankenpool Gesellschafter der GmbH. 

Innovation ist Schlüsselthema
für den Mittelstand

Vor dem Hintergrund der großen
Chancen, aber auch Herausforderun-
gen bei den Themen Digitalisierung
und Internationalisierung ist  Innova-
tion das Schlüsselthema insbesondere
für den Mittelstand, der das Rückgrat
der Wirtschaft in Nordrhein-Westfa-
len bildet. „Wir freuen uns, dass wir
mit Jürgen Schnitzmeier einen erfah-
renen Experten in Sachen Innovati-
onsförderung und Mittelstand für
diese zentrale Aufgabe gewinnen
konnten“, erklärte Christoph Dam-
mermann, Staatssekretär im Ministe-

rium für Wirtschaft, Innovation, Di-
gitalisierung und Energie des Landes
Nordrhein-Westfalen: „Mit der Beru-
fung von Schnitzmeier stärken wir die
Rolle der Zenit GmbH bei der Umset-
zung unserer landesweiten Innovati-
onsstrategie.“ 

„Ich freue mich in einer Zeit spannen-
der technologischer und unternehmeri-
scher Veränderungen, die Innovations-
und Wettbewerbschancen von Mittel-
ständlern und die Umsetzung der Inno-
vationsstrategie des Landes zu unter-
stützen“, erklärte Jürgen Schnitzmeier:
„Die neue Aufgabe ist für mich persön-
lich auch noch einmal eine tolle beruf-
liche Herausforderung, für die ich Er-
fahrungen mitbringe aber auch auf das
Know-how der Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter der Zenit GmbH setzen
kann.“ 

Die 1984 in Mülheim an der Ruhr ge-
gründete Zenit GmbH ist ein Public
Private Partnership. Beteiligt sind die

nordrhein-westfälische Landesregie-
rung, das Netzwerk Zenit e.V. mit rund
180 vorrangig mittelständischen Mit-

gliedsunternehmen sowie ein Banken-
konsortium.

Jürgen Schnitzmeier wechselt von M&B zu Zenit

Zenit GmbH erweitert Geschäftsführung

Doppelspitze: Der neue Geschäftsführer der Zenit GmbH, Jürgen Schnitzmeier (links), mit Dr. Karsten W. Lemke. (Foto:
Zenit GmbH)

➤ www.zenit.de
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Innovatives Citystore-Konzept in der Innenstadt

Unternehmerfamilie Buhren startet 
Pop-Up-Shop „hagebaumarkt Mülheim City“

Im Mai öffnete mit „hagebaumarkt
Mülheim City“ ein Pop-Up-Shop

seine Pforten in der so genannten
„Wertstadt“. Ursprünglich war diese
als Ort gedacht, Planungsvorhaben der
Stadt in Beteiligungsforen mit Bürgern
zu erörtern. Inzwischen hat sich die
Wertstadt zu einem Ort der Begeg-
nung, der Diskussion, des Experiments
sowie als Ausstellungsraum etabliert.

Drei Monate lang öffnet nun der Pop-
Up-Shop „hagebaumarkt Mülheim

City“ in der Wertstadt; den Versuch
startet die Unternehmer-Familie Buh-
ren. Geschäftsführer Hartmut Buhren
erläuterte seine Idee so: „Wir möchten
testen, ob wir für die städtische Kund-
schaft das Hamburger Vorbild auch
erfolgreich in der Mülheimer City an-
bieten können.“ Man wolle damit be-
wusst weg vom ursprünglichen Bau-
marktimage der riesigen Verkaufs-
flächen voller Heimwerkerzubehör.
Vielmehr solle auf den 50 Quadrat-
metern eine kleine, vor allem indivi-

duelle und flexible Welt des Bauens
entstehen, in der Produkte gezeigt und
vorgeführt werden. Themen sind z. B.
die Eigenmarke Kraftronic z. B. mit
Akkuschraubern und Bohrmaschinen
sowie Bodenbeläge oder ein Klick-
system zum einfachen Verlegen. 

Sieben Bewerber 
für drei Pop-Up-Shops

Ausgewählt wurde „hagebau Mül-
heim City“ wie auch zuvor „4330

Mülheim“ aus sieben Bewerberkon-
zepten in einer Jurysitzung von Stadt,
Wirtschaftsförderung und IHK zu
Essen. Die Idee dahinter: Einzelhänd-
lern und Gründern soll eine Starthilfe
gegeben werden, damit sie mit indivi-
duellen Angeboten auf einem niedri-
gen Kostenniveau ihr Konzept testen
können, um sich bei Erfolg dann lang-
fristig in der Innenstadt anzusiedeln.
Dieses „Einzelhandelslabor“, in dem
im August dann ein dritter Pop-
Up-Shop folgt, wird von Dominik

Schreyer vom Diakoniewerk flexibel
aus dem „Sonderbar“-Sortiment (Kai-
serstraße 9) mit retroschicken bis up-
gecycelten Patchwork-Möbeln und
Dekorationswaren ausgestattet. Diese

Möbel und Accessoires stehen auch
zum Verkauf bereit. 

Drei Monate lang gibt es den Pop-Up-Shop „hagebaumarkt Mülheim City“. Er-
öffnet wurde er im Mai von (v. l.) Dominik Schreyer, Hartmut Buhren, Dennis
Buhren und M&B-Citymanagerin Gesa Delija. (Quelle: M&B/Paul Gromnitza)

Platz für 170 Arbeitsplätze in Mülheim an der Ruhr

Erweiterungsbau der PVS holding 
GmbH eingeweiht

Von Tageslicht durchflutet ist der
Erweiterungsbau der PVS holding

GmbH an der Solinger Straße in Mül-
heim an der Ruhr. 9.500 Tonnen Beton
und 52.096 Ziegelsteine wurden auf
einer Fläche von 6.254 Quadratmetern
verbaut. Auf fünf Etagen bietet das
neue Gebäude 170 moderne Arbeits-
plätze sowie neue Seminar- und Schu-
lungsräume. Hier befinden sich das
Abrechnungs- und Forderungsmana-
gement, Marketing und Vertrieb, die
PVS medident und die PVS pria. „So-
wohl der zeitliche Rahmen als auch
das Budget von zwölf Millionen Euro
wurden eingehalten“, so Vorstands-
vorsitzender Dr. Mathias Höschel. 

Dieter Ludwig, Geschäftsführer der
PVS holding GmbH, sieht den Ein-
zug in den Neubau als zukunftswei-
send. „Auch nach 90 Jahren als
Dienstleister für professionelles Ab-
rechnungs- und Forderungsmanage-
ment für Ärzte auf dem Markt gibt es
immer noch Wachstumspotenzial“,
erklärte er. Vor allem im Bereich der
Digitalisierung rechnet er in den
nächsten Jahren mit großen Fort-
schritten. „Dann können wir die
Früchte jahrelanger Arbeit ernten“,
zeigte sich Ludwig optimistisch vor
dem Hintergrund der Unternehmens-
entwicklung. Allein 2018 erstellte die
Privatärztliche Verrechnungsstelle 6,7

Millionen Rechnungen für Privatver-
sicherte mit einem Honorarvolumen
von über 1,3 Milliarden Euro.

Mit schlichter Eleganz 
zum Standort bekannt

Auch Geschäftsführer Gerd Oelsner
lobte den professionellen Ablauf der
Bauphase von der ersten Sitzung des
Bauausschusses im Mai 2016 über
die Grundsteinlegung im Juni 2017
bis hin zur offiziellen Übergabe des
Gebäudes. Er zeigte sich überzeugt
davon, dass „komfortables und ergo-
nomisches Design am Arbeitsplatz
eine Basis für moderne produktive

Arbeit ist, die einen exzellenten Ser-
vice für unsere Kunden ermöglicht“.
An der Feierstunde im Beisein von
Ulrich Scholten, Oberbürgermeister
der Stadt Mülheim an der Ruhr, nah-
men auch die beteiligten Handwer-
ker und Dienstleister sowie das mit
der Planung beauftragte Büro gabor
kovacs architektur aus Essen mit
großer Freude teil. Insgesamt zeigt
der Erweiterungsbau mit seiner
schlichten Eleganz eine gelungene
Anbindung an den Bestand und
stellt mit seiner räumlich-architekto-
nischen Umsetzung auch ein Be-
kenntnis zum regionalen Standort
dar. 

Die PVS holding ist mit ihren fünf
Tochtergesellschaften an 14 Standor-
ten im Bundesgebiet einer der größten
Abrechnungsdienstleister für nieder-
gelassene Ärzte, Zahnärzte und lei-
tende Krankenhausärzte. Sie arbeitet

gemeinsam im Namen ihrer Mitglie-
der, den Ärzten und deren Patienten
für ein zukunfts- und leistungsfähiges
Gesundheitswesen in Deutschland.

Vor dem neuen Gebäude der PVS holding versammelten sich (von links) Archi-
tekt Gabor Kovacs, Dr. Mathias Höschel (Vorstandsvorsitzender), Dieter Ludwig
(Geschäftsführer), Dr. Veit Stelte (Vorstandsmitglied), Gerd Oelsner (Geschäfts-
führer) und Oberbürgermeister Ulrich Scholten. (Foto: Michael Dahlke / FUNKE
Foto Services)

www.ihre-pvs.de4

Zehn Jahre „SieKids“

Gemeinsam mit ihren Familien (Foto: Siemens) feierten im Mai die Duis-
burger Siemens-Mitarbeiter das zehnjährige Bestehen der Siemens-eige-
nen Kindertagesstätte SieKids. Derzeit sind 51 Kinder, ausschließlich von
Siemens Mitarbeitern, bei SieKids in Duisburg. Die Kindertagesstätte er-
öffnete 2009 als deutschlandweit erste KiTa auf einem Siemens Werks-
gelände. Drei Jahre später erfolgte eine Erweiterung der Einrichtung. Bun-
desweit gibt es 1.866 Siemens-Kinderbetreuungsplätze in insgesamt 29
Städten. Träger der Duisburger Einrichtung ist der AWO Niederrhein e.V. 

www.impact-factory.de4

Starthilfe für Zukunftsmacher
Impact Factory Duisburg unterstützt Gründer / 
Sitz auf dem Haniel-Gelände

Businesspläne schreiben, Projekter-
folge im Auge behalten, professio-

nell Netzwerken und Workshops be-
suchen: Die Impact Factory Duisburg
vergibt gemeinsam mit Partnerunter-
nehmen Gründerstipendien. 

Teams sollen nachhaltig 
und sozial gründen

Das Ziel der Impact Factory ist es,
einen Grundstein für eine nachhaltige
und soziale Gründung durch Teams zu
legen, die sich am Markt behaupten
können, erfolgreiche Produkte hervor-
bringen und somit Leuchttürme in der
Region schaffen. Hinter der Impact
Factory stehen die Gründungspartner
Prof. Otto Beisheim Stiftung, Franz
Haniel & Cie. GmbH, KfW Stiftung
und Anthropia gGmbH mit Unterstüt-

zung der Programmpartner Der Pari-
tätische NRW und Wilo-Foundation.

Inspirierender Ort zum 
Vernetzen und Realisieren

Dirk Sander, Managing Director von
Anthropia und Program Manager Im-
pact Factory: „Gesellschaftliche He-
rausforderungen sind die Rohstoffe
für Innovationen. Diese Einsicht be-
wegt heute eine neue Generation von
Gründer- und Unternehmerpersön-
lichkeiten. Und genau diese finden in
der Impact Factory einen inspirieren-
den Ort für die Vernetzung und ein
professionelles Unterstützersystem
zur Realisierung eines tragfähigen Ge-
schäftsmodells, von dem die Gründer
auch leben können und sollen. Hierfür
hat die Anthropia gGmbH ein neues

Qualifizierungskonzept entwickelt,
das in der Impact Factory erstmals
umgesetzt wird.“

Die Impact Factory Duisburg baut auf
dem Social Impact Lab Duisburg auf,
mit dessen Hilfe bereits wertvolle
Hilfe für Start-ups in der Region ge-
leistet werden konnte. In drei Jahren
nahmen über 60 Teams an dem För-
derprogramm teil, von denen über 30
Teams gegründet haben.

Unternehmen, Gründer 
und Hochschulen vernetzen

„Der regionale Bezug des Projekts ist
ein großer Vorteil für die Vernetzung
mit Unternehmen, Hochschulen und
zivilgesellschaftlichen Akteuren des
Ruhrgebiets“, so Jutta Stolle, Direkto-

rin Zentralabteilung Gesellschafter
Franz Haniel & Cie. GmbH, die zu
den Gründungspartnern gehört. Die
Impact Factory sei auf die Förderung
von Gründungsprojekten mit dem
Fokus auf sozialen und ökologischen
Zielen spezialisiert. „Gründende, die

neben wirtschaftlichen Aspekten ge-
meinwohlorientierte Ziele in den Mit-
telpunkt ihrer Arbeit stellen, können
die klassischen Instrumente der Grün-
dungsförderung häufig nicht in
Anspruch nehmen“, gibt Stolle zu
bedenken.

Das Impact Factory Projekt wird von
der neugegründeten Anthropia GmbH
auf dem Haniel-Gelände umgesetzt. 

Gründungs- und Programmpartner der Impact Factory Duisburg (v.l.): Jutta Stolle, Haniel, Anette Heuser, Beisheim Stiftung,
Dr. Martina Köchling, KfW Stiftung, Ute Fischer, Der Paritätische NRW und Evi Hoch, Wilo-Foundation sowie Oliver Kuschel
und Dirk Sander, Anthropia. (Foto: Tanja Pickartz / Fotoagentur-Ruhr)

Volksbank Rhein-Ruhr spendet 23.000 Euro

Halbjährlich vergibt die Volksbank Rhein-Ruhr mithilfe ihrer Mitgliederräte
23.000 Euro an gemeinnützige Organisationen in Duisburg. Für das bereits
im fünften Jahr stattfindende Förderprogramm hatten sich mehr als 70 Ver-
eine beworben. Wer die Spende bekommt, das entscheiden lnternetnutzer,
die über Internetseite oder Facebook ihre Stimme abgeben können. Über
die diesjährige Spende freuten sich viele Vereine (Foto: Volksbank). Bereits
jetzt kann eine Bewerbung für die nächste Spendenvergabe eingereicht
werden. Bewerbungsschluss ist der 30. September 2019.

➤ www.volksbank-rhein-ruhr.de

Tagung „Widerstandsschweißen 2019“

Im Mai trafen sich 130 Fachleute zu der alle drei Jahre stattfindenden Son-
dertagung Widerstandsschweißen, die gemeinsam von der GSI – Gesell-
schaft für Schweißtechnik International mbH, Niederlassung SLV Duis-
burg, und dem DVS – Deutscher Verband für Schweißen und verwandte
Verfahren e. V. ausgerichtet wird, im HAUS DER UNTERNEHMER in
Duisburg. Die Programmkommission (Foto: Middelkamp) der Arbeits-
gruppe V3 organisierte 25 Fachvorträge und eine schweißtechnische Fach-
ausstellung.

➤ www.siemens.de

www.harbecke.hagebau.de4
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Soziale Ideen nehmen in
Moers Gestalt an

Kochprojekte für junge Flücht-
linge, Sportangebote im Offenen

Ganztag, die Trägerschaft von Kitas
und Schulen: Der SCI:Moers lässt
sich immer wieder etwas Neues ein-
fallen. Das hat gute Gründe: Im Ge-
gensatz zu anderen Organisationen fi-
nanziert der SCI:Moers seine Arbeit
kaum aus Dauerförderungen, sondern
aus Förderungen für zeitweilige Pro-
jekte. „Deshalb gehört es auch zu un-
seren Aufgaben, aktiv die Gesell-
schaft zu beobachten und aktuelle
Probleme und Lösungsansätze zu for-
mulieren. Die Projekte, um die wir
uns kümmern, sind deshalb ständig
im Fluss“, fasst Geschäftsführer Karl-
Heinz Theußen die Grundsätze der
Gesellschaft für Einrichtungen und
Betriebe sozialer Arbeit – so lautet der
vollständige Name – zusammen.

Hervorgegangen ist die Gesellschaft
aus der Arbeit des Service Civil Inter-
national Moers – geblieben sind die
Abkürzung SCI und die Grundsätze.
„1979 wurde SCI:Moers als lokale
Gruppe der Internationalen Vereini-
gung gegründet“, erinnert sich Theu-
ßen, der von Beginn an Geschäftsfüh-
rer war. Schwerpunkt der Arbeit war
damals die Integration von Gastarbei-
tern in die Gesellschaft sowie die Zu-
sammenführung mit ihren Familien.
„Damit haben wir uns einem damals
drängenden Problem angenommen“,
so Theußen. „Als nächstes stand die
in den 1980er-Jahren steigende
Jugendarbeitslosigkeit für uns im
Fokus“, erinnert sich der Geschäfts-

führer. SCI richtete Berufsbildungs-
werkstätten ein, wo die Jugendlichen
beispielsweise zu Schreinern und Ma-
lern ausgebildet wurden. Parallel be-
suchten sie die Berufsschule und leg-
ten ihre Prüfung wie alle anderen vor
der Handwerkskammer ab: Der
Sprung in den Arbeitsmarkt war ge-
schafft. 

In der 1980er-Jahren 
Spielplätze gebaut

Als die Arbeitslosigkeit Ende der
1980er-Jahre sprunghaft anstieg,
schuf SCI darüber hinaus Beschäfti-
gungsprojekte für Langzeitarbeits-
lose: „Damals haben wir beispiels-
weise viele Spielplätze gebaut“, blickt
Theußen zurück. Die wichtige Tätig-
keit gab den Langzeitarbeitslosen
Selbstvertrauen – viele konnten wie-

der in den Arbeitsmarkt integriert
werden. Die 1990er-Jahre begannen
und brachten neue Herausforderun-
gen mit sich: „Das allgemeine Feld
der sozialen Arbeit gewann stark an
Bedeutung“, führt der Geschäftsfüh-
rer die Chronik fort. Wieder war SCI
am Puls der Zeit: „1994 wurden wir
Träger einer integrativen Kindertages-
stätte“. Vorausschauend begann sich
SCI dann auch mit der Betreuung im
Offenen Ganztag zu beschäftigen:
Der SCI:Moers gestaltet seit Februar
2009 die Betreuung am Nachmittag
an mehreren Grundschulen und später
auch an Realschulen und Gymnasien
im Raum Moers und Kamp-Lintfort
sowie seit Sommer 2010 an drei
Hauptschulen und einer Realschule in
Krefeld.

Ein weiterer aktueller Schwerpunkt
ist die Jugendarbeit. „Wir kümmern

uns im besonderen Maße um Jugend-
liche, die aus den verschiedensten
Gründen Hilfe brauchen. Dazu gehört
es zum Beispiel, schulmüde Jugend-
liche wieder ans Lernen heranzufüh-
ren, ihnen zu einer Ausbildung zu ver-
helfen oder ihnen sogar ein neues
Zuhause zu bieten.“ Zu den vielfälti-
gen Angeboten des SCI:Moers in die-
sem Bereich gehören zum Beispiel
eine Jugendwerkstatt, aber auch das

Betreute Jugendwohnen oder diverse
Projekte.

Zwei Integrationsbetriebe

Weitere Säulen der Arbeit sind die
Trägerschaft einer Gemeinschafts-
schule zur Zeit von Klasse 1 bis 6
und die Integrationsbetriebe des
SCI:Moers namens SCI Integrations-
unternehmen und DIVERSA Integra-
tionsunternehmen. „Dabei handelt es
sich um ganz normale Unternehmen
des allgemeinen Arbeitsmarktes“, so
Theußen. „Die Betriebe zeichnen sich
dadurch aus, dass wir Menschen in
Arbeit bringen, die es ohne Hilfe
schwer haben, etwa Menschen mit
einer Schwerbehinderung“. So ver-
sorgt die Diversa-Großküche zwei
Mensen, ein Betriebsrestaurant und
eine Schulmensa mit Essen, das SCI
Integrationsunternehmen ist im
Bereich des Garten- und Landschafts-
baus tätig. 

Neben der Mitgliedschaft im Paritäti-
schen Wohlfahrtsverband ist das

Unternehmen seit 2017 Mitglied im
Unternehmerverband Soziale Dienste
und Bildung. „Wir sind auch ein So-
zialunternehmen und fühlen uns als
solches vom Unternehmerverband
optimal vertreten“, erklärt der Ge-
schäftsführer die Beweggründe. 250
Mitarbeiter beschäftigt SCI:Moers
mittlerweile, die jeden Tag ihren Teil
dazu beitragen, dem Leitgedanken der
Gesellschaft gerecht zu werden: „Wir
gestalten soziale Ideen“.

Geraldine Klan

Eines der vielen Angebote des SCI:Moers – Kochprojekte für junge Flüchtlinge.

SCI:Moers entstand 1979 / Projekte für Jugendliche,
Kinder und Menschen mit Behinderung

SCI:Moers Gesellschaft für Einrichtun-
gen und Betrieb sozialer Arbeit mbH
(gemeinnützig) 
Hanns-Albeck-Platz 2
47441 Moers 
Telefon: 02841 9578-0
www.sci-moers.de

Info

Im Offenen Ganztag der SCI:Moers, die Abkürzung steht für Service Civil Inter-
national, bieten die Mitarbeiter Sport- und Spielprojekte an.

Karl-Heinz Theußen ist seit 1979
Geschäftsführer. (Fotos: SCI:Moers)
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Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt.

Wir machen den Weg frei.

Willkommen bei der  
Genossenschaftlichen Beratung: 
Erreichen Sie Ihre Ziele und Wünsche mit 
einem verlässlichen
Partner an Ihrer Seite. Was uns anders 
macht, erfahren Sie in  
einer unserer Geschäftsstellen oder unter

www.volksbank-rhein-ruhr.de

„Mein Betrieb. Mein Erfolg. 
Mit einem Partner, da wo ich ihn brauche.“
Alfred Preuß, Inhaber der Druckerei Preuß, Mitglied der Volksbank Rhein-Ruhr 

Anzeige



Es gibt sie, die positiven Initiativen
und Projekte mit Strahlkraft im

Duisburger Norden, zog Alexander
Kranki, Vorsitzender von Wirtschaft
für Duisburg, Bilanz beim 4. Merca-
tor-Treff des Verbandes im April in
den Räumen der Grillo-Werke.
„Aber sie brauchen mehr langfristige
Unterstützung. Unternehmen vor Ort
engagieren sich, aber sie können
nicht unbegrenzt öffentliche Aufga-
ben übernehmen. Initiativen, die
lokal wirken und die regional oder
sogar bundesweit auf das Image der
Stadtteile – und damit letztlich der
gesamten Stadt – einzahlen, müssen
nachhaltig gefördert werden.“ Hier
sieht Kranki ausdrücklich auch die
Stadt in der Verantwortung. „Ohne
den Norden wird es in Duisburg kei-
nen dauerhaften Aufschwung geben.
Deshalb braucht er Aufmerksam-
keit!“

Stein des Anstoßes waren die Be-
standsaufnahme des Werberings
Marxloh und besonders die Situation
des Vereins „Tausche Bildung für
Wohnen“, ebenfalls aus Marxloh,
dessen Gründerin Christine Bleks (s.
untenstehendes Interview) ein bitteres
Fazit zog: „Es wird einfach nicht
genug in die Menschen investiert.“
Ihr vielfach mit Preisen ausgezeich-

netes Bildungsprojekt, über das Me-
dien schon häufig bundesweit sehr
positiv berichteten, steht finanziell
mit dem Rücken zur Wand. Bis zum
Sommer muss Bleks alle vier festan-
gestellten Mitarbeiter des Führungs-
und Entwicklungs-
teams entlassen.
Die Standorte müs-
sen dann durch
die Standortlei-
tungen in Selbst-
verwaltung geführt
werden, weil sonst die Existenz des
kompletten Vereins gefährdet ist. 

Mehr als 540 Kinder aus Marxloh
haben von dem gemeinnützigen Pro-
jekt bereits profitiert: Die Kinder ent-
wickeln mehr Selbstvertrauen, haben
bessere Noten, bessere Abschlüsse
und ein wertschätzenderes Sozialver-
halten. „Wir erledigen hier doch staat-
liche, städtische Aufgaben, ohne dafür
ausreichend Geld zum Überleben zu
bekommen. Wir bekommen einfach
keine nachhaltige Finanzierung hin“,
sagte Bleks.

„Dieses Beispiel zeigt eindrücklich,
dass wir in Duisburg die Themen
Nachhaltigkeit und Image neu den-
ken müssen“, so Kranki. „Beides
hängt eng zusammen.“ Das Image

einer Stadt sei heute einer der maß-
geblichen Standortfaktoren. Wenn
Duisburg attraktiv für die Ansied-
lung neuer Unternehmen werden
wolle, müsse an beidem intensiv ge-
arbeitet werden – um langfristig

mehr Einnahmen
für die Stadt zu
generieren. „Stadt-
teile sind vielfach
wegweisend für
das Image einer
ganzen Stadt – im

Guten wie im Schlechten.“ Während
Marxloh und Co. heute bundesweit
als Beispiele für typisch großstädti-
sche Probleme herhalten müssten
und damit dem Duisburger Image
Schaden zufügten, könne der Nor-
den zukünftig – konsequent ange-
gangen – als Beispiel für gelungene
urbane Erneuerung besonders posi-
tiv zu Duisburgs Image beitragen.

Erfolgreiche Projekte und 
Initiativen gezielt fördern

„Dazu bedarf es keines Aktionismus,
sondern einer ehrlichen Bestandsauf-
nahme aller Projekte und Initiativen
im Duisburger Norden und einer ge-
zielten Förderung erfolgreicher An-
sätze. Die Stadt muss sich und ihre fi-
nanziellen Mittel auf das konzentrieren,

was erwiesenermaßen funktioniert und
etwas verändert“, forderte Kranki. 

Auch Selgün Calisir, Vorsitzender des
jüngst gegründeten Werberings Marx-
loh, beklagte die mangelnde Rücken-
deckung für die nördlichen Stadtteile.
„Wir spüren
kein Miteinander
in der Stadt, es
wird  immer
wieder ein Keil
in die Gesell-
schaft getrieben: hier der reiche
Süden, dort der arme Norden. Aber
wir sind eine Stadt und wir kommen
nur gemeinsam weiter. Deshalb
möchten wir, dass alle dagegenhalten,
wenn mal wieder tief in die Kiste mit
negativen Vorurteilen gegriffen wird.
Wir haben in Marxloh Potenzial.“

Das sah auch Ercan Idik, Mitarbeiter
im Fachbereich Lokale Ökonomie bei
der EG DU (Entwicklungsgesell-
schaft Duisburg) so. Er berichtet von
wichtigen Stadtentwicklungspro-
jekten im Duisburger Norden: dem
Friedrichpark, der Rhein-Ruhr-Halle

und dem ehe-
maligen Stadt-
bad an der Duis-
burger Straße.
„Das sind drei
Projekte mit

großer Bedeutung für Entwicklung
der nördlichen Stadtteile.“ Zusammen
mit dem Leitprojekt Campus Marxloh,
geplante Eröffnung 2022, soll
Marxloh zu einem Bildungsstandort
gemacht werden. „Aber Infrastruktur
ist das eine, grundsätzlich braucht der
Norden eine deutlich stärkere Lobby.“

Bei Ulrich Grillo, dem Vorstandsvor-
sitzenden der Grillo-Werke, stieß er
damit auf offene Ohren. „Wir sind seit
1849 in Duisburg und gerne an unse-
rem Standort in Marxloh“, sagte
Grillo. Das Unternehmen beschäftigt
in Duisburg rund 550 Mitarbeiter und
engagiert sich auf vielfältige Weise,
u.a. über Stiftungen, und arbeitet eng
mit der Herbert Grillo-Gesamtschule
zusammen. „Bildung liegt uns beson-
ders am Herzen. Wir wollen Kinder
für Naturwissenschaften begeistern –
das braucht ganz Deutschland. Auch
von Marxloh gehen positive Signale
aus. Das darf nicht ignoriert werden.“ 

Christian Kleff
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„Der Duisburger Norden braucht Aufmerksamkeit!“
4. Mercator-Treff von Wirtschaft für Duisburg bei 
den Grillo-Werken

Ulrich Grillo, Alexander Kranki und Dr. Marcus Korthäuer (v.l.) beim Mercator-Treff. (Foto: Kleff)

„Ohne den Norden wird
es in Duisburg keinen dauer-
haften Aufschwung geben.
Deshalb braucht er Aufmerk-
samkeit!“ Alexander Kranki

[u!]: Frau Bleks, was genau ist
„Tausche Bildung für Wohnen“?

Christine Bleks: Wir sind ein Sozi-
alunternehmen, das in Duisburg-
Marxloh und Gelsenkirchen-Ücken-
dorf benachteiligte Kinder zwischen
5 und 13  Jahren in ihrer schuli-
schen, sozialen und persönlichen
Entwicklung fördert. Hierfür wer-
den engagierte Menschen, in der
Regel Bundesfreiwilligendienstler,
Studierende und Ehrenamtler, zu
Bildungspaten qualifiziert, die mit
den Kindern gemeinsam lernen,
spielen, Ferienprogramme gestalten
und die für die Kinder Ansprech-

partner, Freunde und Vorbilder
sind. Im Gegenzug können sie
mietfrei wohnen. 

[u!]: Warum haben Sie die Initia-
tive gegründet?

Christine Bleks:Meine persönliche
Motivation für die Gründung war,
dass ich sehr früh Mutter gewor-
den bin und als ehemalige allein-
erziehende Teenager-Mutter war es
für mich ein Herzensanliegen,
Kindern aus schwierigen Stadttei-
len und ihren oft belasteten Fami-
lien einen sicheren Ort und Zu-
gang zu Bildungsmöglichkeiten
zu schaffen. Seit nunmehr sieben
Jahren kämpfen wir für Chancen-
gerechtigkeit von benachteiligten
Kindern und Stadtteilen. 

[u!]: Was haben Sie bis heute
erreicht?

Christine Bleks: Seit unserem offi-
ziellen Start 2015 haben mehr als
540 Kinder mehr Freude am Ler-
nen, verbesserte Noten, bessere Ab-
schlüsse, ein gesteigertes Selbst-
wertgefühl und ein wertschätzen-
deres Sozialverhalten entwickelt.
Bislang konnten wir 42 Bildungspa-

ten gewinnen, die mehr als 11.000
Betreuungsstunden geleistet haben.
An unseren zwei Standorten im
Ruhrgebiet sorgen wir für die Revi-
talisierung und Aufwertung der
Stadtteile, die Minderung von Leer-
stand und seinen Folgen, die gesell-
schaftliche Teilhabe durch Gestal-
tung des Stadtteils mit allen
Beteiligten. Letztlich schaffen wir
Leuchttürme mit Vorbildfunktion
für andere Städte.

[u!]: Das haben ja auch andere
bemerkt…

Christine Bleks: Tausche Bildung
für Wohnen gehört mittlerweile zu
den innovativsten Sozialunterneh-
men Deutschlands und wurde
dafür bereits achtmal ausgezeich-
net. Bislang wurde in mehr als 160
Beiträgen in allen großen und
sogar internationalen Medien über
unsere Arbeit berichtet, etwa in der
WDR TV-Dokumentation „Die
leisen Helden von Duisburg“.
Auch die Bundeskanzlerin hat uns
schon besucht – mit entsprechen-
der Medienresonanz. 

[u!]: Warum müssen Sie täglich für
die Existenz des Vereins kämpfen,

obwohl Ihr Verein ein sehr positi-
ver Imagefaktor für Duisburg ist?

Christine Bleks: Wir als Verein
wollten, wie vom Gesetzgeber vor-
gesehen, jede gegebene Lernförder-
stunde mit der Stadt abrechnen. Lei-
der wird dieser Prozess durch einen
völlig realitätsfremden adminis-
trativen Aufwand unmöglich ge-
macht – wir möchten mit den Kin-
dern arbeiten und können nicht
tagelang Formulare ausfüllen, dafür
haben wir einfach keine Ressour-
cen. Wir erhalten also kein öffentli-
ches Geld für unsere Leistungen.
Und das, obwohl Bundesmittel vor-
handen sind und von den Kommu-
nen nur abgerufen werden müssten
– die entsprechende Quote liegt in
Duisburg bei gerade einmal 6 Pro-
zent. Aber das Land als verantwort-
liche Institution für Bildung müsste
den Prozess gemeinsam mit den
Kommunen viel einfacher machen,
damit diese Bildungsorganisationen
wie etwa Tausche Bildung für Woh-
nen  unterstützen, sodass wir am
Ende gesellschaftliche Aufgaben
übernehmen können, an denen der
Staat gescheitert ist.

[u!]: Wie steht der Verein aktuell da?

Christine Bleks: Nun, von Idealis-
mus allein kann man leider nicht
leben. Trotz immenser Erfolge
durch unser Wirken steht der Ver-
ein finanziell so schlecht da, dass
wir sukzessive bis zum Sommer
hin das vierköpfige Führungs- und
Entwicklungsteam entlassen müs-
sen. Momentan arbeiten wir daran,
die Organisation so umzubauen,
dass die beiden Standorte in Duis-
burg und Gelsenkirchen durch die
Standortleitungen in Selbstver-
waltung überleben können. Ei-
gentlich ein Ding der Unmöglich-
keit bei dem Arbeitsaufwand. 

[u!]: Haben Sie eine Lösung?

Christine Bleks: In einem ersten
Schritt wollen wir weitere Spenden
einwerben, sodass beide Standorte
für drei Jahre gesichert sind und

neben der alltäglichen Arbeit mit
den Kindern und Bildungspaten
nicht auch noch Fundraisingaktivi-
täten erfolgen müssen. Das würde
uns Luft verschaffen, um unser
Geschäftsmodell weiterzuentwi-
ckeln und langfristig auf eine so-
lide Basis zu stellen. Also suche
ich Unternehmer und Unterneh-
men, die ich überzeugen möchte,
gemeinsam mit uns gesellschaftli-
che Verantwortung zu überneh-
men. Sie helfen uns zu helfen. Im
Gegenzug stärken sie als Partner
von Tausche Bildung für Wohnen
die eigenen Nachhaltigkeitsaktivi-
täten und profitieren langfristig in
Sachen Reputation. Das ist eine
Win-win-Situation.

Die Fragen stellte 
Christian Kleff

Christine Bleks (Fotos: tbfw)

„Wir schaffen Leuchttürme“
Der Verein „Tausche Bildung für Wohnen“ gilt als soziales Vorzeigeprojekt 
in Duisburg-Marxloh. Trotzdem muss er um sein Überleben kämpfen.

Im Juli 2018 hat die Stadt den Mas-
terplan Digitales Duisburg vorge-

stellt und sich das ambitionierte Ziel
gesteckt, zur Smart City zu werden.
In verschiedenen Workshops mit
Bürgern, Wirtschafts- und Wissen-
schaftsvertretern sowie Politikern
sind bis heute 271 Ideen gesammelt
worden, wie dieses Ziel erreicht
werden soll. Stadtdirektor und Digi-
talisierungsdezernent Martin Mur-
rack stellte erste gestartete Projekte
vor. „Dabei ist sehr deutlich gewor-
den, welchen Nutzen die einzelnen
Vorhaben für Bürger, Stadt und

Wirtschaft haben werden“, sagt Ale-
xander Kranki, Vorsitzender von
Wirtschaft für Duisburg. „Die Smart
City Initiative ist auf dem richtigen
Weg. Es zeigt sich aber auch, dass
wir schnell einen, vielleicht auch
mehrere rote Fäden für die einzelnen
Handlungsfelder benötigen, damit
das Gesamtbild Smart City Duis-
burg fassbar wird. Das ist elementar,
damit die Erwartungen in Bevölke-
rung und Wirtschaft mit dem, was
kurz- und mittelfristig machbar ist,
überein gebracht werden. Transpa-
rente Information ist hier das A und

O. Die Website duisburgsmartcity.de
ist ein erster guter Schritt.“

Schulterschluss mit Partnern

Kranki lobt zudem die enge Verzah-
nung des Masterplans Digitali-     sie-
rung mit dem Masterplan Wirtschaft,
der maßgeblich von Wirtschaft für
Duisburg initiiert wurde, sowie der
Stadtentwicklungsstrategie. „Diese
ganzheitliche Herangehensweise in
Duisburg ist ein wichtiger Erfolgsfak-
tor. Ein Klein-Klein können wir uns
bei der Geschwindigkeit, mit der sich

die Welt um uns herum verändert,
nicht erlauben.“ Das klare Bekenntnis
von Martin Murrack, den digitalen
Wandel nur im Schulterschluss mit
den Partnern aus Wirtschaft und Wis-
senschaft   angehen zu wollen, be-
grüßt Kranki. „Das Interesse der
Duisburger Unternehmen ist klar: Wir
wollen in einer Stadt arbeiten, die im
digitalen Konzert ganz vorne mit-
spielt. Da ziehen wir alle an einem
Strang.

“Dass die Vernetzung verschiedener
Handlungsfelder für Duisburg ein

zentrales Thema ist, wird auch im
jüngst erschienen Smart-City-Atlas
des Digitalverbands bitkom doku-
mentiert. Hier werden 50 Städte por-
trätiert, die sich auf den Weg der

digitalen Transformation gemacht
haben.

Christian Kleff

Smart City Initiative auf dem richtigen Weg
Erste Digitalisierungsprojekte gestartet, jetzt braucht es einen roten Faden

www.wirtschaft-fuer-
duisburg.de
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Auszeichnung für Smart City Duisburg

Die Stadt Duisburg hat beim 18. e-Government-Wettbewerb mit dem Kon-
zept Smart City den zweiten Platz belegt. In der Kategorie „Bestes Digi-
talisierungsprojekt Städte/Regionen 2019“ wurde das Smart City Konzept
anhand des Projektes SILKE (Sicherer Schulweg für Kinder), das die Stadt
zusammen mit dem Fraunhofer IMS entwickelt hat, vorgestellt.

www.digitalestadt.org 4



Videos über die eigenen Ausbil-
dungsberufe auf Facebook, Wis-

senstransfer in altersgemischten
Tandems oder eigenverantwortliche
Projekte für Azubis: Unternehmen be-
schreiten heute neue Wege, um be-
gehrte Fach- und Führungskräfte für
sich zu begeistern. „Mit Praxisbeis-
pielen, Vorträgen, einem lebhaften
Marktplatz und einer Gesprächsrunde
mit Schülern haben wir hiesigen Per-
sonalverantwortlichen einige Ideen an
die Hand gegeben, wie sie sich im
Kampf um die besten Köpfe von ihren
Wettbewerbern abheben können“, re-
sümiert Jürgen Paschold vom Unter-
nehmerverband das 13. Bocholter
Personalforum. Dieses fand Ende Mai
unter dem Titel „Einfach magnetisch
– Fachkräfte anziehen“ statt; Teilneh-
mer waren rund 60 Geschäftsführer,
Personalleiter und Führungskräfte hie-
siger Unternehmen. 

„Gute neue Fachkräfte finde ich,
indem ich zufriedene Mitarbeiter
habe“, betonte Ruth Weber, Personal-
leiterin bei der Brüninghoff GmbH &
Co. KG. Die vorhandenen Mitarbeiter
als Markenbotschafter für das eigene
Unternehmen anzusehen, ist für ihr
Recruiting selbstverständlich. Und
das auch auf sozialen Kanälen wie
Instagram; dort posten ein Bundes-
liga-Schiedsrichter, der unter den Mit-
arbeitern ist, wie auch eine Fußballe-

rin, die bald zur WM fährt, über ihren
Beruf und ihren Sport. Europaweit
ausgezeichnet ist das Personalkonzept
„Next Generation“, bei dem neue und
junge Mitarbeiter mit älteren ein
Paten-Modell bilden und so vonei-
nander lernen. „Das bedeutet für uns
nicht nur, den Wissenstransfer sicher-
zustellen, sondern auch die Wert-
schätzung gegenüber ideenreichen
Anfängern und erfahrenen Mitarbei-
tern zu zeigen“, so Weber.

Eigenverantwortung stärkt 
Gefühl der Wertschätzung

Als weiteres best-practise-Beispiel
stellten zwei Nachwuchskräfte aus
Krefeld ihre Sparkassen-Filiale vor,
die ausschließlich von Azubis und
jungen Führungskräften geleitet wird.
„Die Eigenverantwortung macht nicht
nur die Mitarbeiter selbst stolz. Wir
ziehen auch besonders junges Publi-
kum, also neue Kunden, an“, berich-
tete Filialleiter Jens Leenen. Die Ei-
genverantwortung der Beschäftigten,
was also etwa Arbeitszeit, Projektma-
nagement oder Führung angeht, zu
stärken, war zugleich auch Thema
eines eigenen Vortrags von einer Ar-
beitswissenschaftlerin.

Neues Element beim Personalforum
war eine Schüler-Runde, bei der Ju-
gendliche über ihre Erwartungen an

den Beruf und den künftigen Arbeit-
geber Rede und Antwort standen.
Moderatorin Jennifer Middelkamp,
Pressesprecherin des Unternehmer-
verbandes, kitzelte aus den 14- bis 17-
Jährigen heraus, welche Faktoren ihre
Berufsentscheidung prägen, ob sie bei
der Berufswahl eher ihren Neigungen
folgen oder in besonders aussichtsrei-
che Branchen streben und auf wel-
chen Kanälen sie sich über Berufe
und Unternehmen informieren.
„Nicht überraschend ist hier die Er-
kenntnis, dass soziale Medien an Be-
deutung gewinnen“, sagte Middel-

kamp und gab die Frage, wie sie in
Maßnahmen übersetzt werden kann,
an Matthias Paschold weiter. Der ge-
schäftsführende Gesellschafter der
local-e-motion Vertriebsgesellschaft
mbH in Bocholt ist Spezialist für das
Social Recruiting. „Sie können ihre
Stellenausschreibung digital auf dem
Schulhof posten oder passend zur
Mittagspause etwa an alle Gas-Was-
ser-Installateure, die gerade an der
Imbissbude stehen, ausspielen“, war
einer seiner überraschenden Tipps. So
biete etwa Facebook Instrumente für
das „Targeting“, um Stellenanzeigen
zielgerichtet nach Kriterien wie Ort,
besuchte Schulen, Abschluss, Bran-
che und Interessen zu schalten. Dass
Facebook ein ernstzunehmendes In-
strument im Recruiting ist, machen
die Nutzerzahlen deutlich: Es leben
73.000 Menschen in Bocholt; und es
gibt 35.000 registrierte Facebook-
Nutzer in dieser Stadt.

Arbeitsrechtliches Know-how
für die Personalarbeit

Für die Betriebspraxis hiesiger Perso-
nalabteilungen unverzichtbar ist auch
arbeitsrechtliches Know-how, das
Rechtsanwalt Moritz Streit vom Un-
ternehmerverband lieferte. So schil-
derte er u. a., wie eine Stellenaus-
schreibung nach dem Allgemeinen
Gleichbehandlungsgesetz (AGG)
rechtsicher gestaltet werden kann und

welche Fragen in Vorstellungsgesprä-
chen erlaubt sind.

Ehrlich, authentisch 
und glaubwürdig

Den Abschluss der ganztägigen Ver-
anstaltung bildete ein Vortrag von
Prof. Dr. Christoph Brast von der
Westfälischen Hochschule. Wie
schon ein Vorredner kam der Wis-
senschaftler explizit auf Gas-Wasser-
Installateure zu sprechen – derzeit
die gefragteste Berufssparte. Ganze
157 Tage nämlich bleiben diese Stel-
len derzeit unbesetzt – 2010 lag der
Durchschnitt aller Berufe bzw. Bran-
chen noch bei 57 Tagen. Für die
Fachkräftesicherung ist aus Brasts
Sicht nicht die entscheidende Frage,
welchen Kanal, ob offline oder on-
line, man wählt, sondern wie man
sich dort präsentiert. „Entwickeln
Sie Ihre Arbeitgebermarke, die au-
thentisch, ehrlich, traditionsbewusst,
glaubwürdig und nicht imitierbar
ist“, lautete seine Empfehlung.

Jennifer Middelkamp
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in Mülheim und
Kleve feiern 
10. Geburtstag

Die Städte müssen ihre Hebel nutzen
Auch die Armutsfalle nicht einfach hinnehmen, fordert der Unternehmerverband 

Unter den Großstädten, in denen
die Armut zugenommen hat, be-

finden sich alle 13 Ruhrgebietskom-
munen mit mehr als 100.000 Einwoh-
nern. Diesen Fakt attestiert die
Bertelsmann Stiftung in ihrer jüngsten
vielzitierten Studie. Unter anderem
die Welt titelte: „In der Armutsfalle“.
Ist die Situation wirklich so unabän-
derlich, wie die vielfältigen Über-
schriftvarianten suggerieren? „Nein“,
sagt Wolfgang Schmitz, Hauptge-
schäftsführer des Unternehmerver-
bandes. „Die Kommunen haben ver-
schiedene Hebel in der Hand, um sich
ein gutes Stück weit selbst zu helfen.
Sie müssen sie nur nutzen.“ Insbeson-
dere die Rahmenbedingungen für die
Einnahmenseite böten in vielen Städ-
ten noch einiges an Potenzial. „Und
mit Einnahmenseite meine ich nicht

Steuern, sondern Arbeitsplätze. Nur
durch Schaffung neuer Arbeitsplätze
– ausgehend von der Ansiedlung
neuer Unternehmen – können Kom-
munen ihre Einnahmenseite und
damit ihren finanziellen Spielraum
nachhaltig positiv beeinflussen.“

Hebel bei Flächen, Bürokratie
und Image ansetzen

Drei Hebel hebt Schmitz hervor: In-
dustrie- und Gewerbeflächen, Büro-
kratie und das Image als Wirtschafts-
standort. „Wirtschaft braucht Fläche,
um zu wachsen. Dabei ist klar, dass es
immer einen Ausgleich zwischen
einem höheren Wirtschaftsflächenan-
teil und einer ökologisch sinnvollen
Stadtentwicklung geben muss. Klar
ist aber auch: Das eine schließt das

andere nicht aus. Ideologie darf hier
nicht blockieren.“ Dass eine überbor-
dende Bürokratie hemmt, haben be-
reits viele Kommunen erkannt. Im
Zuge der Digitalisierung ihrer Pro-
zesse wollen sie Ballast abwerfen.
Schmitz: „Es darf aber nicht bei blo-
ßen Lippenbekenntnissen bleiben.“ 

Plädoyer für Transparenz 
und Bürgerbeteiligung

Das Thema Image werde laut Schmitz
in den Verwaltungen und der Politik
häufig unterschätzt – und entsprechend
stiefmütterlich behandelt. „Dabei ist es
einer der wichtigsten Hebel, um neue
Unternehmen und Fachkräfte anzulo-
cken – und Bestandsfirmen zu halten.“
Ein gutes Image wirke immer nach
innen und nach außen: „Es geht darum,

dass Bürger sich mit ihrer Stadt, ihrem
Stadtteil identifizieren können und
wollen. Um das zu erreichen, braucht
es ein klares Bekenntnis von Politik
und Verwaltung, erfolgreiche Projekte
und Initiativen – ob städtisch oder pri-
vat – dauerhaft zu unterstützen. Umge-
kehrt erfordert es Mut, ineffiziente
Maßnahmen zu beenden, damit finan-
zielle Mittel optimal eingesetzt werden
können. Das funktioniert nur, wenn
immer und überall transparent infor-
miert und die Bürger an der Entschei-
dungsfindung beteiligt werden.“ Wenn
eine Stadt einmal so weit sei, dann
hätte das enormen Einfluss auf die Au-
ßenwirkung, die parallel aktiv weiter-
entwickelt werden muss. „Das geht
aber natürlich nicht von heute auf mor-
gen. Wir sprechen hier von Jahren.
Und fertig ist man nie.“

Der Unternehmerverband beobachtet
immer wieder, dass Entscheidungsträ-
ger in Politik und Verwaltung allein
auf die Karte Steuererhöhungen set-
zen, wenn es um den finanziellen
Spielraum in ihren Kommunen geht.
Für die Optimierung der Einnahmen-
seite abseits von Steuern fühlen sich
viele Entscheider nicht verantwort-
lich. „Diese Einstellung ist grund-
falsch. So wird die Armutsfalle wirk-
lich zur Einbahnstraße“, sagt Schmitz.
„Verantwortung übernehmen, lang-
fristig denken und die Hebel nutzen,
das muss das Rezept für die Kommu-
nen sein.“

Christian Kleff

Auf ein Wort

Völlig unverständlich sind und
bleiben Diskussionen, wie der
deutsche Sozialstaat – er ist
einer der besten der Welt – zu
reformieren ist. Die SPD argu-
mentiert damit, soziale Gerech-
tigkeit schaffen zu wollen, schlägt
aber Reformen vor, die auf
Kosten der jungen Generation,
der Fleißigen und der Zukunft
Deutschlands geht. Für mich
wird da das Wesentliche aus
den Augen verloren. Vor dem
großzügigen Verteilen muss erst
das Erwirtschaften kommen.
Und das erfolgreiche Prinzip des
Förderns und Forderns darf
nicht in Frage gestellt werden. 

Wenn man über Leistungsge-
rechtigkeit sprechen will, muss
man als erstes an die denken,
die derzeit für volle Kassen sor-
gen: Das sind die Arbeitnehmer,
die nahezu 40 Prozent ihres Ge-
halts in die Sozialversicherungen
einzahlen. Und das sind die Un-
ternehmen, die nicht nur ihre
Gewerbesteuern zahlen, son-
dern auch die immensen Arbeit-
geberanteile für die Sozialversi-
cherungen – und zwar für jeden
einzelnen ihrer Beschäftigten.
Dieses Geld gilt es an den rich-
tigen Stellen auszugeben: Wir
müssen in die Zukunft unseres
Landes investieren – etwa in das
Bildungssystem, Betreuungs-
plätze für Kinder, die Digitalisie-
rung, die Infrastruktur… Im Mo-
ment fehlen mir in der Debatte
der Plan und der Wille, die Zu-
kunft gestalten zu wollen. Der-
zeit ist es eher ein Verwalten.

Die vorgelegte „Reform“ der
SPD ist in weiten Teilen ein
Dokument neuer Verbote, Ein-
schränkungen und Regulier-
ungen für die Unternehmen.
Arbeitgeber und Arbeitnehmer
finden für die Themen, derer
sich die Politik gerade annimmt,
immer gute betriebliche Lösun-
gen. Das nennt man Sozialpart-
nerschaft.

Wolfgang Schmitz
Hauptgeschäftsführer 

des Unternehmerverbandes

Plan und Wille

Unternehmerverband organisierte 13. Bocholter Personalforum 
„Einfach magnetisch – Fachkräfte anziehen“ / 60 Teilnehmer im Landhaus Ridder

Mitarbeiter als Markenbotschafter 
für den Arbeitgeber gewinnen

60 Personaler hiesiger Firmen nutzten das 13. Bocholter Personalforum für neue Impulse und Networking. (Foto: Bongartz)

Termine

➤ 4. Juli 2019:
Unternehmertag Sommer,
Duisburg

➤ 9. September 2019:  
Initiativkreis des Unterneh-
merverbandes Soziale Dienste
und Bildung, Duisburg

➤ 18 September 2019: 
Berufeparcours im HAUS DER
WIRTSCHAFT, Mülheim

➤ 26. September 2019: 
Business Break Deufol West
GmbH, Mülheim

➤ 26. September 2019:
Arbeitsrecht aktuell, Duisburg

Referenten und Organisatoren des 13. Bocholter Personalforums. Sie stellten den 60 Teilnehmern, Personalexperten hiesiger
Unternehmen, Lösungen, Impulse und Ideen für das Recruiting und die Ansprache von Fach- und Führungskräften vor.
(Foto: Bongartz)
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Arbeit per se macht nicht psychisch
krank. Gut gestaltete Arbeitsbe-

dingungen wirken sich sogar positiv
auf die Psyche aus.“ Mit diesen Wor-
ten kommentiert Wolfgang Schmitz,
Hauptgeschäftsführer des Unterneh-
merverbandes, die derzeit – teils
emotional besetzte – Diskussion rund
um psychische Belastungen im Job. 

Wolfgang Schmitz erläutert: „Studien
belegen eindeutig, dass Nicht-Berufs-
tätige ebenso häufig psychisch krank
werden wie Berufstätige. Also sind
etwa Unterforderung und fehlende
Tagesstruktur auch Risikofaktoren.“
Der Hauptgeschäftsführer ergänzt:
„Kinder betreuen, Pflege organisie-
ren, Probleme mit dem Partner oder
mit einer Sucht – auch diese sehr per-
sönlichen und individuellen Themen
wirken sich belastend aus.“ 

Unternehmen verstärken 
Gesundheitsschutz

Arbeit ist nach Ansicht des Unterneh-
merverbandes also kein besonderer
Risikofaktor für psychische Erkran-
kungen. Die ansteigende Zahl an Di-
agnosen lässt sich Statistiken zufolge
vielmehr darauf zurückführen, dass

Betroffene inzwischen häufiger auf-
grund psychischer Erkrankungen
einen Arzt aufsuchen und dieser öfter
die zutreffende Diagnose stellt.
Schmitz: „Früher waren diese Krank-
heiten ein gesellschaftliches Tabu-
Thema. Es ist gut, dass Betroffene
nunmehr Hilfe in Anspruch nehmen.“

In der aktuellen Debatte dürfe eines
nicht vergessen werden, betont
Schmitz: „In Deutschland gibt es mit
die höchsten Arbeitsschutzstandards
und geringsten Wochenarbeitszei-
ten.“ Hinzu komme – in Zeiten des
Fachkräftemangels ohne Alternative
–, dass viele Unternehmen ihre Ver-
antwortung für die Beschäftigten sehr
ernst nehmen und verstärkt betriebli-
che Maßnahmen für Prävention und
Gesundheitsschutz vornehmen.

Der richtige Schluss aus dieser Dis-
kussion sind die beiden Themen
Flexibilisierung der Arbeitszeit und
Kinderbetreuung, wie der Arbeitge-
bervertreter erläutert: „Die Kinderbe-
treuung muss weiter ausgebaut wer-
den, damit Eltern ihren Job mit der
Familie in Einklang bringen können.“

Jennifer Middelkamp

„Arbeit per se macht
nicht psychisch krank“

Forderungen des DGB, Gewerk-
schaftsmitglieder durch Bonusre-

gelungen – etwa in Form von
Einmalzahlungen oder Extraurlaub
– besser zu stellen, lehnt der Unter-
nehmerverband strikt ab. „Der stän-
dige Ruf der Gewerkschaften nach
dem Staat oder Dritten ist ein Aus-
druck von Ideenlosigkeit“, sagt
Wolfgang Schmitz, Hauptgeschäfts-
führer des Unternehmerverbandes.

Mitgliedergewinnungsaktion
auf Kosten der Tarifautonomie

„Wenn DGB-Vorstandsmitglied Ste-
fan Körzell flächendeckende tarif-
vertragliche Bonus- regelungen nur
für Gewerkschaftsmitglieder anregt,
um die Attraktivität der Gewerk-
schaften zu steigern, dann ist das
ganz klar eine Mitgliedergewin-
nungsaktion – auf Kosten der Tarif-
autonomie!“ Mehr gesetzlicher
Zwang – dazu würden Privilegien
für Gewerkschaftsmitglieder zählen
– schwäche diese. „Das ist genau
das Gegenteil von dem, was die Ge-
werkschaft erreichen möchte.“ Der
Unternehmerverband vertritt bun-
desweit rund 700 Firmen, teils als
Tarifträgerverband, z. B. in der Me-

tall- und Elektroindustrie oder im
Industrieservice. 

Mehr Öffnungsklauseln 
für mehr Flexibilität nötig

Über das Ziel, die Tarifbindung in
deutschen Betrieben zu stärken, ist
sich Schmitz mit den Gewerkschaf-
ten einig. „Vor wenigen Wochen
haben wir – im Übrigen gemeinsam
mit den Arbeitnehmervertretungen
– in Deutschland 100 Jahre Tarifau-
tonomie gefeiert. Es ist ein hohes
Gut, sich frei entscheiden zu kön-
nen, ob man tariflich gebunden sein
möchte oder eben nicht.“ Schmitz
erläutert, welche anderen Maßnah-
men dem Ziel der Tarifbindung die-
nen: „Notwendig sind mehr
Tarifverträge, die Betrieben und Be-
schäftigten z. B. durch Öffnungs-
klauseln Spielräume einräumen, um
die Arbeitsbedingungen anzupassen
oder freier zu gestalten.“ Dazu ge-
hörten etwa flexiblere Arbeitszeiten,
die Arbeitnehmer ebenso wollen
wie Arbeitgeber.

Jennifer Middelkamp

Tarifbindung in Deutschland durch
flexible Elemente stärken

Keine Privilegien für
Gewerkschaften!

Bessere Kinderbetreuung und 
flexiblere Arbeitszeitmodelle nötig

Im Mai verabschiedete das Kabinett
die Reform des Berufsbildungsge-

setzes, das vorsieht, einen gesetzli-
chen Mindestlohn in Höhe von 515
Euro im ersten Lehrjahr für Azubis
einzuführen. Für Wolfgang Schmitz,
Hauptgeschäftsführer des Unterneh-
merverbandes, ist die geplante Re-
form ganz klar ein Eingriff in die
Tarifautonomie: „Die Ausbildungs-
vergütung zu gestalten, ist Sache der
Tarifparteien, also der Gewerkschaf-
ten und der Arbeitgeberverbände. Nur
sie können austarieren, was jeweils
sinnvoll und angemessen in der Bran-
che und der Region ist.“ 

Wie auch beim Mindestlohn gelte:
Wenn mit gesetzlichen Vorgaben ein-
gegriffen wird, wird die Tarifautono-
mie, die im Grundgesetz verankert ist
und auf die Arbeitgeber wie Gewerk-
schaften großen Wert legen, massiv
beschädigt. „Derzeit beobachten wir
vielfältige Versuche seitens einiger
Parteien und Interessengruppen, die
Tarifautonomie zu untergraben. Zu-
mindest die Bundesregierung sollte
ihre Energie lieber darauf verwenden,
bessere Rahmenbedingungen für die
Wirtschaft zu schaffen“, sagt Wolf-
gang Schmitz und zählt bespielhaft
auf: die Unternehmensbesteuerung
liegt international zu hoch, Straßen-
und Schifffahrtswege liegen brach
und mangelhaft investiert wird in Di-
gitalisierung, in die Infrastruktur für

zukunftsfähige Energieversorgung
und in die Qualität des Unterrichts
oder der Schulgebäude. Schmitz:
„Hier passiert schon seit einiger Zeit
kaum noch etwas, die Ambitionslo-
sigkeit ist erschreckend. Die Pro-
bleme liegen im wahrsten Sinne des
Wortes auf der Straße – es packt sie
nur niemand an.“

Mindestlohn wird zum Spiel-
ball der Parteien im Wahlkampf

Mit der Reform soll erstmals in
Deutschland eine gesetzliche Unter-
grenze für die Vergütung von Auszu-
bildenden festgeschrieben werden.

Dass es bis zuletzt Streit um die Höhe
der Zahlungen gab, wundert Wolf-
gang Schmitz nicht. „Ein staatlich
vorgeschriebener Lohn ist immer
problematisch, weil er die Interessen
von Branchen und Regionen völlig

unberücksichtigt lässt. Zudem besteht
die Gefahr, dass er zum Spielball der
Parteien wird, die sich im Wahlkampf
mit Erhöhungen überbieten.“ 

Engagierte Ausbildungsbe-
triebe werden demotiviert

Selbst aus dem Bundesbildungsmi-
nisterium heraus war zu hören, dass
die Bereitschaft der Betriebe erhalten
bleiben muss, Ausbildungsplätze an-
zubieten. „Diese Befürchtung kann
ich nur bestätigten: Ein Mindestlohn
hat das Zeug dazu, engagierte Ausbil-
dungsbetriebe zu demotivieren. We-
niger Ausbildungsplätze könnten die

Folge sein“, warnt Schmitz.
Ein genauer Blick in die Betriebe der
Metall- und Elektroindustrie zeigt,
wie unnötig dieser neue staatliche
Eingriff ist: Die Unternehmen be-
schäftigen Auszubildende, um ihre
Fachkräfte von morgen selbst heran-
zuziehen. Über die Ausbildungsver-
gütung hinaus lassen sich Betriebe
das einiges kosten, weiß Schmitz:
„Viele Unternehmen, z. B. in der Me-
tall- und Elektroindustrie haben eine
eigene Ausbildungswerkstatt, in der
die Jugendlichen in einer geschützten
Atmosphäre zunächst die beruflichen
Tätigkeiten erlernen. Eigens dafür ab-
gestellte Mitarbeiter leiten sie dazu
an.“ Erst Schritt für Schritt würden
die Nachwuchskräfte dann in der
eigentlichen Produktion eingesetzt.
„Ausbildungsleiter, -werkstätten,
-materialien … all das kostet Geld,
das Ausbildungsbetriebe investieren.“

Und das gilt nicht nur für diese Bran-
che, wie Elisabeth Schulte,  Geschäfts-

führerin in der Unternehmerverbands-
gruppe, verdeutlicht. Sie hat sich die
140 Tarifverträge in Nordrhein-
Westfalen über Ausbildungsver-
gütungen angeschaut: Hier liegen
gerade mal fünf Ausbildungsberufe
im 1. Ausbildungsjahr unter den 515
Euro, die ab 2020 die Untergrenze
bilden sollen, sofern nicht ein Tarif-
vertrag vorliegt. Schulte: „Das zeigt
doch: 96 Prozent der Unternehmen
zahlen sowieso mehr.“ In der  Metall-
und Elektroindustrie werden im
ersten Ausbildungsjahr knapp
1.000 Euro gezahlt. Und in der viel-
diskutierten Pflege liegen die Aus-
bildungsvergütungen oft sogar

deutlich über 1.000 Euro im Monat.
Schulte: „In der Metallindustrie wie
in der Pflege herrscht dennoch gra-
vierender Nachwuchsmangel. Auf
der anderen Seite gehört zu den Top
10 der beliebtesten Ausbildungsbe-
rufe seit Jahren bei den weiblichen
Schulabgängern die Friseurin. Sie
verdient im 1. Ausbildungsjahr aber
nur gut 500 Euro. Der Mindestlohn
in der Ausbildung wird also den
Fachkräftemangel nicht beheben.“

Schulte führt weiter aus: „Es gibt
viele Unternehmen, die nicht tarif-
gebunden sind. In den Ballungszen-
tren und da, wo Fachkräftemangel
herrscht, müssen sie faktisch zumin-
dest fast genauso viel bezahlen wie
tarifgebundene Unternehmen, um
überhaupt Nachwuchs zu bekom-
men.“ Anders sehe es in Bereichen
aus, in denen kein Mangel an Fach-
kräften bzw. Nachwuchs herrscht,
erst recht in ländlichen Regionen.
Hier sind die Vergütungen ungleich
mehr wert als in Ballungszentren.
„Kann man mit 500 Euro in Düssel-
dorf kaum über die Runden kom-
men, weil Mieten und Waren sehr

teuer sind, lässt es sich auf dem
Land sehr gut damit leben, insbe-
sondere übrigens auch in ostdeut-
schen Ländern, weil die Mieten
ungleich niedriger, die Lebensmittel
und andere Waren auch viel preis-
werter sind. D. h. die Kaufkraft ist
für die jungen Leute viel höher als
in der Großstadt“, verdeutlicht
Schulte. Andererseits ist aber die
Kundschaft für den Arbeitgeber
auch nicht so ausgabenfreudig, so-

dass er sehr auf seine Kosten achten
muss. 

Mindestlohn schadet sogar
den schwächeren Jugendlichen

Daher befürchtet Schulte: „Wird die
Ausbildungsvergütung nun staatlich
auf mindestens 515 Euro festgelegt –
übrigens ab 2023 sogar auf mindes-
tens 620 Euro –, wird sich so man-
cher Ausbildungsbetrieb überlegen,
ob das noch lohnt. Denn neben der
Ausbildungsvergütung steckt der Ar-
beitgeber ja eine Menge weiteren
Aufwand in die jungen Menschen.“
So müsse der Ausbilder die Azubis
anlernen und könne sich in dieser Zeit
nicht um die Kunden kümmern. „Oft
kommen die Jugendlichen auch mit
privaten Problemen, so dass der Ar-
beitgeber häufig auch zu einem Teil
zum Vaterersatz bzw. Sozialarbeiter
wird.“ Zudem sind Auszubildende an
zwei Tagen in der Woche in der Be-
rufsschule, für die der Arbeitgeber
dann auch noch häufig Nachhilfe-
stunden erteilen muss, damit der
Azubi dort den theoretischen Teil
schafft. „Negativ wirkt sich der Min-
destlohn dann also genau auf die Ju-
gendlichen aus, die es eh schon
schwer haben. Es werden also insbe-
sondere die schwächeren Jugendli-
chen keinen Ausbildungsplatz finden,
weil die Ausbildung zu teuer ist. Das
Problem wird sich noch verschärfen,
wenn die Wirtschaft wieder schlech-
ter läuft.“

Jennifer Middelkamp

Viele Unternehmen z. B. in der Metall- und Elektroindustrie haben eine eigene Ausbildungswerkstatt und investieren
dort mit Personal, Werkzeugen und Maschinen viel mehr als nur die reine Ausbildungsvergütung. (Foto: istock)

Mindestlohn für Azubis unnötig und gefährlich
Bundesregierung untergräbt die Tarifautonomie

BDA verhinderte Schlimmeres

Obwohl die Bundesvereinigung der Deutschen Arbeitgeber (BDA) eine gesetzliche Re-
gelung für nicht notwendig hält, da diese in Aufgaben der Tarifvertragsparteien eingreift,
haben BDA und DGB in engster Abstimmung mit dem Handwerk auf Bitten der Politik
einen Vorschlag gemacht, wie eine Mindestausbildungsvergütung ohne große Schäden
für die Tarifautonomie geregelt werden könnte.

Dieser wird nun weitgehend von der Bundesregierung umgesetzt. „Mit der Einigung der
Sozialpartner auf eine Mindestausbildungsvergütung von 515 Euro ab 2020 haben sie
ein Zeichen für die Wertschätzung der Lernanstrengungen der Auszubildenden gesetzt,
ohne ausbildende Betriebe generell zu überfordern, da die allermeisten deutlich über
der Mindestausbildungsvergütung liegen“, sagte Arbeitgeber-Präsident Ingo Kramer.
Damit sind ursprüngliche, realitätsferne Überlegungen, die viel höher einstiegen, vom
Tisch. Als entscheidender Faktor, um darüber hinaus branchenspezifischen Problemen
Rechnung tragen zu können, ist gerade der verabredete, gesetzlich garantierte Vorrang
von Tarifverträgen von großer Bedeutung. Kramer: „Damit ist auch ordnungspolitisch
das richtige Zeichen gesetzt: Die Gestaltung der Ausbildungs- und Arbeitsbedingungen
bleibt maßgeblich Sache der Sozialpartner.“

„Es gibt viele Unternehmen, die
nicht tarifgebunden sind. In den
Ballungszentren und da, wo Fach-
kräftemangel herrscht, müssen sie
faktisch zumindest fast genauso viel
bezahlen wie tarifgebundene Unter-
nehmen, um überhaupt Nach-
wuchs zu bekommen.“ Elisabeth Schulte

„Die Ausbildungsvergütung zu
gestalten, ist Sache der Tarifpar-
teien, also der Gewerkschaften und
der Arbeitgeberverbände. Nur sie
können austarieren, was jeweils
sinnvoll und angemessen in der
Branche und der Region ist.“ Wolfgang Schmitz

Arbeitgeber sollen nach einem
EuGH-Urteil (Rechtssache C-

55/18) verpflichtet werden, die ge-
samte Arbeitszeit ihrer Beschäftigten
systematisch zu erfassen. Nur so lasse
sich überprüfen, ob zulässige Arbeits-
zeiten überschritten würden – und nur
dies garantiere die im EU-Recht zu-
gesicherten Arbeitnehmerrechte, ent-
schieden die Richter. Geklagt hatte
eine Gewerkschaft in Spanien; der
EuGH formulierte nun eine Vorgabe
an alle EU-Mitgliedsstaaten, Arbeit-
geber zu Systemen der Arbeitszeiter-
fassung zu verpflichten. Andernfalls
werde gegen die EU-Grundrechte-
charta, die EU-Arbeitszeitrichtlinie
und die EU-Richtlinie über die Si-
cherheit und die Gesundheit der Ar-
beitnehmer bei der Arbeit verstoßen.
Über die Details der Umsetzung kön-
nen die Staaten selbst entscheiden.

Vielfältige und funktionie-
rende Modelle geschaffen

Dazu Wolfgang Schmitz, Hauptge-
schäftsführer der Unternehmerver-
bandsgruppe: „Das Urteil hat auf den
ersten Blick das Potenzial, zahlreiche
moderne und flexible Gestaltungs-
möglichkeiten von Arbeitszeit zu-

nichte zu machen. Hier haben Arbeit-
geber und Arbeitnehmervertreter in
der Vergangenheit im Sinne der Mit-
arbeiter vielfältige Möglichkeiten ge-
schaffen, die nun samt und sonders
auf dem Prüfstand stehen, Stichwort
Vertrauensarbeitszeit.“ 

Schmitz weiter: „Damit einher geht
auch das Thema Homeoffice – das
Für und Wider wird regelmäßig heiß
diskutiert. Für viele Arbeitnehmer be-
deutet Homeoffice die selbstverant-
wortliche und der eigenen Lebens-
situation angepasste Gestaltung der
Arbeitszeit. Damit wir hier nicht wie-
der um Jahre zurückgeworfen werden
und die Bedürfnisse der neuen Ar-
beitswelt, eben New Work, nicht aus
den Augen verlieren, muss der deut-
sche Gesetzgeber bei der Ausgestal-
tung der EuGH-Rechtsprechung sehr
sensibel vorgehen. Es darf nicht sein,
dass die Arbeitnehmer, die bereits fle-
xibel arbeiten, weil sie es wollen, nun
in Sippenhaft genommen werden und
die Stechuhr das Regiment über-
nimmt.“

Christian Kleff

„Stechuhr darf nicht das
Regiment übernehmen“
EuGH-Rechtsprechung erschwert 
flexible Arbeitszeitgestaltung
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➤ www.unternehmerver-
band.org/leistungen/arbeits-
kreise/arbeitskreis-personal

Rund 50 Unternehmer kamen im
Frühjahr in das HAUS DER

UNTERNEHMER zum Arbeitskreis
Personal. Zum Thema „Alkohol und
andere Suchtmittel am Arbeits-
platz“. referierte Dr. Monica Meyn,
Leiterin des Fachgebiets Arbeitsme-
dizin bei der Berufsgenossenschaft
Energie Textil Elektro Mediener-
zeugnisse, Köln. Sie präsentierte
Daten zum Suchtmittelkonsum in
Deutschland. Dabei wurde deutlich,
dass nicht allein Alkoholkonsum,
sondern mittlerweile auch gerade
exzessiver Medienkonsum ein gro-
ßes Risiko darstellt. „Schon um die
Chancen der Digitalisierung aus-
schöpfen zu können, werden wir uns
aktiv und offensiv den Risiken stel-
len müssen, die mit der Nutzung ei-
niger digitaler Angebote verbunden
sind“, so die Referentin.

Dr. Monica Meyn erörterte die besten
Vorgehensweisen bei suchtmittelbe-
dingten Auffälligkeiten – hierzu zählt
beispielsweise ein 5-Stufen-Plan, der
mehrere Gespräche beinhaltet – sowie
Betriebsvereinbarungen bezüglich des
Suchtmittelkonsums. Die Referentin
sprach auch so genanntes „Hirndo-
ping“ an. „Beim Hirndoping wird ver-
sucht, mit verschreibungspflichtigen
Medikamenten oder illegalen Sub-
stanzen die kognitive Leistungsfähig-
keit zu verbessern, die Stimmung auf-
zuhellen und Ängste zu mildern“, so
Meyn. „Die Gründe sind vielfältig –
beispielsweise der Wunsch nach An-
passung an äußere Ansprüche.“ Die
Ausführungen machten auch deutlich,
dass Hirndoping entgegen der Kli-
schees keine „Manager-Krankheit“
sei. Der größte Anteil der Betroffenen
gilt als an- bzw. ungelernt.

Im Anschluss an den Vortrag disku-
tierten die Teilnehmer über Erfah-
rungen aus ihren Unternehmen und
mögliche Vorgehensweisen. „Inhalt
der Diskussion waren nicht allein
medizinische, sondern vor allem
zahlreiche arbeitsrechtliche Fragen.
Das große Interesse zeigt, dass die-
ses Thema in vielen Betrieben prä-
sent ist“, so Rechtsanwalt Peter Wie-
seler vom Unternehmerverband, der
den Arbeitskreis Personal leitet und
die Veranstaltung organisiert hatte.

Neue Mitglieder im 
Arbeitskreis willkommen

Im Arbeitskreis Personal treffen sich
in regelmäßigen Abständen die Ge-
schäftsführer, Personalleiter sowie
Führungskräfte der Mitgliedsfirmen
aller Verbände, um sich branchen-

und betriebsübergreifend über The-
men der Personalarbeit auszutau-
schen. Angesprochen werden so-
wohl Grundsatzfragen der Personal-
arbeit als auch praxisrelevante Ent-
wicklungen aus der Gesetzgebung
und Rechtsprechung. Weitere Inte-
ressenten aus dem Kreise unserer
Mitgliedsunternehmen sind immer
herzlich willkommen.

Geraldine Klan

50 Teilnehmer beim Arbeitskreis Personal

Suchtmittel am Arbeitsplatz

Die arbeitsrechtliche Beratung und
Vertretung der Mitgliedsunter-

nehmen ist eine der zentralen Dienst-
leistungen des Unternehmerver-
bandes. Dazu gehört auch das regel-
mäßige Angebot von Informations-
veranstaltungen zu aktuellen arbeits-
rechtlichen Themen. „Für Geschäfts-
führer und Personalverantwortliche
der Mitgliedsunternehmen sind diese
Veranstaltungen stets eine willkom-
mene Gelegenheit, um sich komprimiert
über aktuelle rechtliche Entwick-
lungen zu informieren“, erläutert

Martin Jonetzko. Der Rechtsanwalt
und stellv. Hauptgeschäftsführer or-
ganisierte die zwei jüngsten Infonach-
mittage.

Immer wieder „Zweifel am 
Gelben Schein“

Im Februar war die Veranstaltung
zum Thema „Zweifel am gelben
Schein“ im HAUS DER UNTER-
NEHMER sehr gut besucht. Mit Dr.
med. Sabine Schellert und Rechtsan-
walt Hans-Wilhelm Köster referierten

zwei ausgewiesene Kenner der Materie
zu diesem praxisrelevanten Thema.
Von Dr. Schellert, Ärztin für Chirur-
gie und Verbundleiterin Süd des Me-
dizinischen Dienstes der Krankenver-
sicherung Nordrhein, wurden das
Aufgabenspektrum und die Zustän-
digkeiten des Medizinischen Dienstes
dargestellt. Anhand einer Vielzahl von
Beispielfällen konnte Frau Dr. Schel-
lert den Unternehmensvertretern das
Zusammenspiel von Unternehmen,
Krankenkasse und Medizinischem
Dienst anschaulich machen und viele
Anregungen für die Vorgehensweise
bei künftigen Problemfällen geben.

Nachweisproblematik und 
Fortsetzungserkrankungen

Hans-Wilhelm Köster, Mitglied der
Hauptgeschäftsführung von unterneh-
mer nrw, stellte sehr ausführlich die
rechtliche Systematik des Entgeltfort-
zahlungsrechts dar. „Dabei wurden
die Problemfelder von der Berech-
nung des Entgeltfortzahlungs- zeit-
raums, der Nachweisproblematik bis
hin zur Darstellung der Konstellation
bei Fortsetzungserkrankungen darge-
stellt“, resümiert Jonetzko.

Einen Monat später, im März, fand
ebenfalls im HAUS DER UNTER-
NEHMER die Vortragsreihe „Ar-
beitsrecht Aktuell“ statt. Dabei
wurden von den drei referierenden
Verbandsjuristen aktuelle Themen be-
leuchtet. Eine Darstellung der Recht-

sprechung des Europäischen Ge-
richtshofs zum Urlaubsrecht und den
damit verbundenen weitreichenden
Auswirkungen auf das deutsche Ur-
laubsrecht eröffnete diese Veranstal-
tung. Weiteres Thema war die Be-
schäftigung von Rentnern vor und
nach Erreichen der Regelaltersgrenze
und die damit verbundenen rechtli-
chen Möglichkeiten und Fallstricke.
„Angesichts der demografischen Ent-
wicklung und des Fachkräftemangels
ein für die Praxis ebenfalls relevantes
Thema“, so Jonetzko. Den Abschluss
der Veranstaltung bildete ein Über-
blick über die aktuelle Rechtspre-
chung des Bundesarbeitsgerichts.

An dieser Stelle sei noch einmal
darauf hingewiesen, dass die neun
Verbandsjuristen des Unternehmer-
verbandes den Mitgliedern jederzeit
gerne mit Rat und Tat bei arbeits- und
tarifrechtlichen Fragestellungen zur
Seite stehen. Jonetzko: „Die positive
Resonanz, die wir dabei erhalten, ist
für uns Bestätigung und Ansporn.“

Zwei Infoveranstaltungen für Mitglieder im 
HAUS DER UNTERNEHMER 

Arbeitsrechtliche Expertise stark gefragt

Dr. med. Sabine Schellert und Rechtsanwalt Hans-Wilhelm Köster (links) referierten über das Thema „Zweifel am gelben
Schein“. Zahlreiche Mitglieder des Unternehmerverbandes folgten der Einladung von Hauptgeschäftsführer Wolfgang Schmitz
(2. v. l.) und seinem Stellvertreter Martin Jonetzko (rechts). (Foto: Petkens)

Martin Jonetzko 
0203 99367-121
jonetzko@unternehmerverband.org

Info

Kommunen können Bedingungen direkt beeinflussen

Einsatz für mehr Beschäftigung

Korsika also. Oder Katalonien.
Das sind die Regionen, mit

denen sich Duisburg messen kann,
wenn es um das verfügbare Ein-
kommen seiner Einwohner geht.
Genau 16.881 Euro hatte jeder
Duisburger einer Analyse des Wirt-
schafts- und Sozialwissenschaftli-
chen Instituts zufolge 2016 für Kon-
sum oder Altersvorsorge zur
Verfügung. Das sind rund 300 Euro
weniger als der italienische Durch-
schnitt. Zum deutschen Mittelwert
2018 fehlen sage und schreibe
6.414 Euro. Damit bewegt sich
Duisburg am unteren Ende der 401
deutschen Kreise und Städte.
Schlusslicht hier: Gelsenkirchen mit
16.203 Euro verfügbarem Einkom-
men pro Kopf. 

Den Nachbarn in der Region geht es
nur leidlich besser: Oberhausen
liegt bei 18.181 Euro, im Kreis
Wesel hat jeder Einwohner 21.372
Euro zu Verfügung, Mülheim an der
Ruhr kommt immerhin auf 23.091
Euro. Zum Vergleich: Über das
höchste Pro-Kopf-Einkommen in

Deutschland können sich die priva-
ten Haushalte im Landkreis Starn-
berg mit 34.987 Euro freuen.

Lösung für drückende 
Altschulden erforderlich

„Die hohe Arbeitslosigkeit im Ruhr-
gebiet macht sich beim verfügbaren
Einkommen deutlich bemerkbar“,
sagt Wolfgang Schmitz, Hauptge-
schäftsführer des Unternehmerver-
bands. Hinzu kommen die drück-
enden Altschulden. Allein auf
Duisburg und Oberhausen mit ihren
zusammen rund 700.000 Einwoh-
nern lasten 3,4 Milliarden alte
Schulden. „Die Bürgermeister
adressieren die Thematik immer
wieder im Land und bei der Bun-
desregierung. Eine tragfähige Lö-
sung würde der Region nachhalti-
gen Schwung geben“, so Schmitz. 

„Die drückenden Schulden dürfen
aber keine Entschuldigung dafür
sein, vor Ort die Hände in den
Schoß zu legen.“ Die Kommunen
hätten es selbst in der Hand, die

Rahmenbedingungen für die Wirt-
schaft zu verbessern und so die Vo-
raussetzung für mehr Beschäftigung
zu schaffen. „Eine mittelstands-
freundliche Verwaltung würde bei-
spielsweise deutliche Entlastungen
für Unternehmen bedeuten. Einfach
die Fesseln lösen, damit Firmen
wachsen und Arbeitsplätze schaffen
können.“

In Duisburg sieht Schmitz ein posi-
tives Momentum. Mit dem Master-
plan Wirtschaft habe sich die Stadt
dazu bekannt, gemeinsam mit den
Unternehmen die Zukunft gestalten
zu wollen. „Jetzt müssen die Wei-
chen für Wachstum aber auch wirk-
lich gestellt werden.“ Der Verein
„Wirtschaft für Duisburg“, der eine
Konsequenz des Masterplans sei,
bringe sich deshalb intensiv in die
Entscheidungsprozesse in Politik
und Verwaltung ein.

Christian Kleff

Medien-Dialog im STUDIO 47 

➤ www.studio47.de

Das Duisburger Stadtfernsehen STUDIO 47 veranstaltet regelmäßig einen
Mediendialog mit jungen Journalisten, der von der Landesmedienanstalt
gefördert wird. Eingeladen war im Frühjahr der Unternehmerverband,
dessen Pressesprecherin Jennifer Middelkamp die Arbeitgeber- bzw. Wirt-
schaftsverbandslandschaft in Deutschland vorstellte. Neben der verband-
lichen Interessenvertretung kam sie mit den Nachwuchs-Journalisten auch
darüber ins Gespräch, wie sich der Beruf durch Digitalisierung verändert
und welche Erwartungen die heutigen Berufsanfänger haben. 

Nächste Termine

„Arbeitsrecht aktuell“
27. Juni 2019
26. September 2019
21. November 2019Martin Jonetzko und zwei weitere Verbandsjuristen referierten bei „Arbeitsrecht

aktuell“ über Fragen und Urteile in der Personalarbeit. (Foto: Petkens)

Peter Wieseler
0203 99367-263
wieseler@unternehmerverband.org

Kontakt

Deutschland hat nach wie vor die
Chance, durch eine innovative

Umweltpolitik die eigene wirt-
schaftliche Position zu stärken“,
sagte Martin Jonetzko, stellvertre-
tender Hauptgeschäftsführer des
Unternehmerverbands, anlässlich
des Weltumwelttages am 5. Juni.
„Wir dürfen aber nicht weiter den
Fehler machen, uns in Deutschland
selbst zu blockieren.“ Hysterie und
Ideologie seien immer die schlech-
testen Ratgeber an dieser Stelle.
Aus ihnen resultierten übertriebene
Forderungen, die nicht erfüllt wer-
den können und so zu Stillstand,
Frustration, Schwarz-Weiß-Denk-
en, Blockade, Demagogie, Angst
und noch mehr Hysterie führten.
„Die Unternehmen brauchen Si-
cherheit durch klare Entscheidun-
gen der Politik mit Augenmaß. Wir
wollen verlässlich wissen, wie es in
Sachen machbarer Umwelt- und
Klimaschutz weitergeht. Dann
kommen wir alle gemeinsam auch
voran.“ Immer neue Vorstöße durch
unterschiedliche Akteure seien kon-
traproduktiv.

Jonetzko verwies auf die Forderun-
gen der Vereinigung der Bayerischen
Wirtschaft: Eine moderne Umwelt-
politik setze vorrangig auf Koopera-
tion, Kommunikation und Ausgleich
zwischen den unterschiedlichen Inte-
ressen statt auf Quoten, Verbote und
Kontrollen. Sie beachte die interna-
tionale Wettbewerbsfähigkeit der
deutschen Unternehmen. Deshalb
dürfe es keine überzogenen Vorreiter-
rollen für Deutschland geben.

Gerade das Ruhrgebiet profitiert

Für Jonetzko sind Ökonomie und Öko-
logie keine Gegenspieler. Bereits in der
Vergangenheit war Umweltschutz ein
Innovationstreiber der deutschen In-
dustrie. „Wenn Umwelt- und Klimapo-
litik unter der Maßgabe gestaltet wird,
den Unternehmen Luft zum Atmen zu
lassen, dann profitieren sie vom Um-
weltschutz – und umgekehrt. Gerade
wir hier im Ruhrgebiet haben unmittel-
bar erlebt – und davon profitiert –, wie
umweltschützende Maßnahmen mit
faszinierenden Innovationen Hand in
Hand gegangen sind.“ 

Jonetzko weiter: „Wer Ökonomie
und Ökologie gegeneinander aus-
spielt, handelt fahrlässig. Es bringt
unseren Kindern nichts, wenn ihre
Eltern im Übereifer den Wohlstands-
ast absägen, auf dem wir sitzen.
Während alle drum herum sich ins
Fäustchen lachen, weil sich hier eine
Nation selbst demontiert. Wenn wir
uns selber wirtschaftlich kleiner ma-
chen, können wir bald nichts mehr in
der Weltpolitik positiv beeinflussen.“

Christian Kleff

Augenmaß statt Verbote

Martin Jonetzko

Wirtschaft und Umwelt im Einklang



UNTERNEHMERVERBAND REGIONAL [unternehmen!]2_201916

Wie organisiert man die Prozesse
vor der eigentlichen Herstel-

lung von Produkten in optimaler
Weise? Diese Frage stand im Mittel-
punkt des ersten Erfahrungskreises
„Arbeitsvorbereitung“. Diesen orga-
nisieren in Kooperation der REFA-
Regionalverband Osnabrück Müns-
terland Niederrhein und der Unter-
nehmerverband.

Impulse und Austausch 
zur Arbeitsvorbereitung

23 Teilnehmer aus den Regionen von
Dinslaken bis Emmerich trafen sich
zur Premiere im März bei der Flender
GmbH, um sich über die Arbeitsvor-
bereitung von gestern bzw. im Zeitalter
von Industrie 4.0 auszutauschen. Jür-
gen Paschold, Vorstandsmitglied des
REFA-Regionalverbandes und Ver-
bandsingenieur beim Unternehmerver-
band, erläutert: „Bei diesem Erfah-
rungskreis wollen wir Fachleuten aus
der Arbeitsvorbereitung Impulse für
die eigene Tätigkeit mitgeben. Zudem
sollen sie sich mit anderen Experten
über berufsspezifische Fragen und
Lösungen austauschen.“ 

Zeitwirtschaft, Arbeitsplanung
und NC Programmierung

Die Treffen finden jeweils in Unter-
nehmen der Region statt, um den
Teilnehmern praktische Anwendungs-
Beispiele zu liefern. So stellten bei
der Premiere beim Bocholter Unter-
nehmen Flender beispielsweise Ex-
perten aus Zeitwirtschaft, Arbeitspla-
nung und NC Programmierung alle

Schritte vor der Produktion aus ihren
Verantwortungsbereichen vor. Wei-
tere Termine des Erfahrungskreises
sind im Laufe des Jahres geplant. 

Jennifer Middelkamp

Neuer Erfahrungsaustausch zur Arbeitsvorbereitung

Best Practice für die Betriebspraxis

Hans-Jörg Unland (NC Programmierung) (von links), Manfred Bruns (Zeitwirt-
schaft) und Thomas Bühs (Arbeitsplanung) zeigten den Teilnehmern, wie die
Arbeitsvorbereitung bei Flender organisiert ist. (Foto: Flender)

Rathaus, KuBAaI, Weberquartier,
neues Zentrum in Stenern, Erwei-

terung des Industrieparks… „allein
über den I-Park könnte man stunden-
lang referieren, also über Grünachsen,
Tonscherben, Einwendungen oder
Dachbegrünung“, gab Daniel Zöhler,
Bocholts Stadtbaurat, vor rund 70
Unternehmern zu bedenken. Er stellte
ihnen beim Business Break, das Un-
ternehmerverband und Wirtschafts-
förderung Bocholt im Mai gemein-
sam organisierten, die rund 30
Bauprojekte vor, die derzeit in dieser
Stadt laufen. Jürgen Paschold vom
Unternehmerverband schickte vo-
raus: „Private Bauherren, erweite-
rungswillige Unternehmer, Investoren
und nicht zuletzt die Stadt mit städte-
baulichen Projekten – es bewegt sich
gerade eine Menge in Bocholt.“

Wohnflächen 
in der Stadt nachverdichten

Als oberstes Ziel bei der Stadtent-
wicklung nannte Daniel Zöhler die
Nachverdichtung. „Dafür sind nicht
nur die Ostwallterrassen, die Schanze
oder das neue Haus am Theodor-

Heuss-Ring gute Beispiele, sondern
jeder private Bauantrag. An jeden
gehen wir mit der Vorgabe ‚Möglich
machen, wenn es denn rechtlich geht‘
heran, denn Neubauflächen sind wie
in jeder anderen Stadt auch rar.“ Der
Stadtbaurat betonte deshalb auch, wie
wichtig die Nordring-Achse als Ent-
lastungsstraße ist; „nur mit dieser
Straße – wir sprechen nicht über eine
Schnelltrasse, sondern über eine nor-
male Straße mit Tempo 50 – können
wir im Norden neue Flächen erschlie-
ßen.“ Allerdings werden Straßen
heute zugunsten des Radverkehrs viel
breiter geplant als früher: „Heute
müssen Verkehrswege so großzügig
geplant werden, denken Sie allein an
E-Roller, die bald auch auf die Fahr-
radwege kommen sollen. Wir sind
stolz auf unsere Auszeichnung als
‚fahrradfreundliche Stadt‘ – dafür
müssen wir aber auch etwas tun“, so
Zöhler.

200 neue Wohneinheiten 
auf „KuBAaI“ bis 2023

Vor allem das Regionale-Projekte Ku-
BAaI, ein Städtebauprojekt mit ge-

schätzt 180 Millionen Euro Investitio-
nen, nimmt gerade Form an. 200
Wohneinheiten sollen dort bis 2023
fertiggestellt sein. Durch die Podi-
umsbrücke und den Abriss einiger
Bauten rund um das künftige Lern-
werk, so Zöhler, sei der einzigartige
Charakter dieses neuen Quartiers
sichtbar geworden. „Die Lage zwi-
schen Innenstadt, die gerade durch
den Stadtsparkasse-Neubau eine tolle
neue Visitenkarte erhält, und das Nah-
erholungsgebiet Aa-See ist ideal – als
Industriebrache war das einfach ver-
schenkter Raum.“ Anhand des neuen
Stadtviertels erläuterte der Stadtbaurat
aber auch die Herausforderungen, die
man im Bauamt bewältigen müsse.
„Einige Flächen sind in privater
Hand. Deswegen konnten wir einen
Radweg durch das Gelände noch
nicht bis zum Ring durchziehen.“ An-
deres Beispiel ist die „versunkene
Brücke“, mit der Radfahrer den Ring
queren sollen. „Das ist alles andere als
ein 08/15-Projekt“, so Zöhler, „und
dafür findet man nur schwer Firmen,
die das bauen können und wollen –
und das zu einem für uns akzeptablen
Preis.“

Der Stadtentwicklungsplan sieht
zudem konkrete Projekte für Industrie
und Gewerbe vor, damit Unterneh-
men erweitern und neue Unterneh-
men sich ansiedeln können. „Hier ist
der Kompromiss zwischen Ökologie
und Ökonomie die große Herausfor-
derung“, erläuterte Daniel Zöhler.
Schaue man von oben auf manche
Gewerbegebiete, sind diese deutlich

zu stark versiegelt und es gibt zu
wenige Gründächer. „Wir müssen
uns auch um Bio-Diversität küm-
mern, etwa durch Grünachsen oder
Dachbegrünung.“ Der Stadtbaurat
plädierte dafür, Richtlinien dafür
kreisweit festzulegen, um sich bei
Gewerbeansiedlungen nicht unnö-
tige Konkurrenz unter den Nachbar-
städten zu machen. 

Der nächste Business Break findet am
Mittwoch, 28. August 2019, ebenfalls
im Hotel Residenz statt. 

Jennifer Middelkamp 

Stadtbaurat Daniel Zöhler referierte beim Business Break von Unternehmerverband und Wirtschaftsförderung Bocholt

Lebendige Stadtviertel und grüne Gewerbegebiete

Stadtbaurat Daniel Zöhler (Mitte) referierte beim Business Break über die rund 30 Bocholter Bauprojekte. Organisiert
haben das geschäftige Frühstück Jürgen Paschold (links) vom Unternehmerverband und Ludger Dieckhues von der
Wirtschaftsförderung. (Foto: Middelkamp)

Jürgen Paschold
02871 23698-11
paschold@unternehmerverband.org

Kontakt

Jürgen Paschold
02871 23698-11
paschold@unternehmerverband.org

Kontakt

➤ www.zdi-mh.de

Die Junior-Uni Ruhr, eine außer-
schulische, privat finanzierte und

gemeinnützige Bildungs- und For-
schungseinrichtung in Mülheim an
der Ruhr, möchte Kindern und Ju-
gendlichen etwas bieten, was schuli-
sche Lernorte oftmals nicht erreichen
können: die Welt zu entdecken ganz
ohne Leistungskontrollen und Zwang.
„Das sind die Grundideen der Junior-
Uni: Kindern und Jugendlichen bis
zum Eintritt ins Berufsleben Raum für
ihre Neugier, Entdeckerfreude und
ihren Forschungsdrang zu geben.
Ohne Noten oder Leistungsdruck.
Kein Talent darf verloren gehen!“, so
Dagmar Mühlenfeld, Geschäftsführe-
rin der Junior-Uni Ruhr. 

An der Junior-Uni, die im Februar mit
einem „Urknall“ und 5.000 Besuchern
startete, entscheiden die Kinder und
Jugendlichen von vier bis 20 Jahren
selbst, welche Themen ihr Interesse
wecken und in welchen Fachberei-
chen sie sich weiterbilden wollen. Das
Angebot reicht von Naturwissen-
schaften über Geschichte und Kunst
bis hin zu Wirtschaftswissenschaften,
Raumfahrzeugtechnik und Program-
mierung. 

Bildungsregion bereichert

NRW-Bildungsministerin Yvonne Ge-
bauer freut sich über die neue Einrich-
tung: „Die von bürgerschaftlichem En-

gagement getragene Junior-Uni Ruhr
ist eine Bereicherung für die Bil-
dungsregion Mülheim und die Metro-
pole Ruhr.

Isabel Petkens

Junior-Uni Ruhr stellt sich beim Unternehmertag vor

Lernen ohne Zwang

Zum „Urknall“, also der Gründungsveranstaltung der Junior-Uni Ruhr, kamen im Februar 5.000 Besucher in den Mülheimer
Ringlokschuppen. (Foto: Junior-Uni Ruhr)

Info

• Neue Kurse beginnen jedes Jahr 
im Mai.

• Anmeldungen für das Jahr 2020 
sind ab September möglich.

• Die Junior-Uni Ruhr wird ihr 
Konzept auch bei unserem dies-  
jährigen Unternehmertag 
vorstellen 

➤ www.junioruni.ruhr

Europaweit ist das zdi-Netzwerk mit
4.500 Partnern aus Wirtschaft,

Schule und Hochschule das größte
Netzwerk zur Förderung des MINT-
Nachwuchses. Zdi steht für „Zu-
kunft durch Innovation. NRW“ und
besteht aus über 40 zdi-Netzwerken
und rund 70 zdi-Schülerlaboren. Ge-
meinsam mit ihren Netzwerkpart-
nern erreichen sie damit jährlich
rund 300.000 Schüler.

Regionale Förderung

Seit 2009 bietet das Netzwerk Kindern
und Jugendlichen Einblicke in die Be-
reiche rund um Mathematik, Informa-
tik, Naturwissenschaften und Technik,
kurz: MINT. Von Projekten zum
Thema Game-Design, über Experi-
mente im Schülerlabor bis hin zu
Workshops rund um Programmierung
und IT werden vielfältige Möglichkei-
ten geboten. Anlässlich des zehnjähri-
gen Jubiläums, das im Mai im HAUS

DER WIRTSCHAFT in Mülheim
gefeiert wurde, kam Klaus Kaiser,

Parlamentarischer Staatssekretär im
NRW-Ministerium für Kultur und

Wissenschaft. Gemeinsam mit Vertre-
tern aus Unternehmen, Schulen, der

Regionaldirektion NRW der Bundes-
agentur für Arbeit und ehemaligen

zdi-Projektteilnehmern diskutierte er
darüber, wie MINT-Bildung junge
Menschen bei der Gestaltung ihrer
Zukunft unterstützen kann. 

In den vergangenen Jahren wurden,
laut zdi-Koordinatorin Monika Bruck-
mann, etwa 400 Kurse und Projekte
mit Schulen und Partnern durchge-
führt und dabei mehr als 6.000 Schüler
für Mathematik, Informatik, Natur-
wissenschaften und Technik begeistert.
Seit der Gründung wird das Projekt
von der Mülheim & Business GmbH
Wirtschaftsförderung getragen und
von regionalen Partnern unterstützt.
Viele der Angebote werden im
Rahmen des Förderprogramms zdi-
BSO-MINT von dem Ministerium für
Kultur und Wissenschaft sowie der
Regionaldirektion Nordrhein-Westfa-
len der Bundesagentur für Arbeit fi-
nanziert.

Lena Bongartz

10 Jahre MINT-Nachwuchsförderung in Mülheim an der Ruhr
zdi-Netzwerk erreichte seit der Gründung im Jahr 2009 über 6.000 Kinder und Jugendliche

Bei der Jubiläumsfeier im HAUS DER WIRTSCHAFT wurde  diskutiert, wie MINT-Bildung junge Menschen unterstützen kann. (Foto: M&B/Andreas Köhring)
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Kerstin Einert-Pieper
0208 30068-14
einert-pieper@
unternehmerverband.org

Kontakt

Künstliche Intelligenz, Digitalisie-
rung, 3D-Druck, Internationalisie-

rung, MINT-Fachkräfte, Kooperatio-
nen mit Start-ups oder Vorbereitung
auf einen möglichen Brexit – quer
durch alle Branchen berühren Unter-
nehmen diese Themen. Sie zu bündeln
und dazu zu beraten, ist Ziel des Zen-
trums für Innovation und Technik,
kurz: Zenit, mit Sitz in Mülheim an
der Ruhr. Dort fand ein Business
Break statt, das regelmäßig der Unter-
nehmerverband Mülheimer Wirtschaft
und die Mülheim & Business GmbH
veranstalten.

Rund 50 Mülheimer Unternehmern
und Führungskräfte folgten der Einla-
dung und informierten sich über Zenit,

das in einem Public-Private-Partner-
ship von Land, Banken und dem Netz-
werk Zenit e. V. getragen wird. 60
Mitarbeiter beraten seit der Gründung
1984 die 170 Mitglieder, das sind
neben Unternehmen auch Organisa-
tionen und Kammern. „Wir schauen
z. B., wie Prozesse effizienter, wo
Schnittstellen verbessert oder wann
Abläufe digitalisiert werden können“,
erläutert Dr. Karsten W. Lemke. Als
Fachleute für Förderprogramme geht
die Arbeit weit über Mülheim hinaus,
nicht nur weil die Mitglieder in ganz
NRW ansässig sind. „Es herrscht ein
wahrer Förder-Dschungel auf Landes-,
Bundes- und EU-Ebene. Wir kennen
alle und führen Unternehmen, die z. B.
ein NRW-Programm durchlaufen

haben, mit vielen Synergieeffekten in
andere Projekte.“ 

Über Projekte verzahnt

Das gute Netzwerk lobte auch Hanns-
Peter Windfeder, Vorsitzender des
Unternehmerverbandes Mülheimer
Wirtschaft: „Unsere Verbindungen
sind eng und wichtig, über gemein-
same Projekte, Veranstaltungen und
Vorstandsmitglieder sind wir mit Zenit
seit jeher eng verzahnt.“ Als Danke-
schön überreichte Windfeder den
Gastgebern eine Flasche „Unterneh-
mergeist“, der am Firmensitz im Haus
Urge nun nicht nur geatmet, sondern
auch verinnerlicht werden könne.

Jennifer Middelkamp

Business Break bei der Zenit GmbH

Dr. Karsten W. Lemke (2. v. l.), Geschäftsführer der Zenit GmbH, stellte beim Business Break sein Unternehmen vor. Das Unter-
nehmerfrühstück organisieren regelmäßig Unternehmerverband, (v. r.) Hanns-Peter Windfeder und Kerstin Einert-Pieper, sowie
Jürgen Schnitzmeier – hier an neuer Wirkungsstätte (s.Bericht auf S. 8) aber zum damaligen Zeitpunkt noch in seiner vorherigen
Funktion als Wirtschaftsförderer. (Foto: Middelkamp)

Nach dem Auftakt im Januar hatte
der Unternehmerverband Mülhei-

mer Wirtschaft im Mai Vertreter aller
Mülheimer Ratsfraktionen sowie frak-
tionslose Ratsmitglieder zur zweiten
Ausgabe des WirtschaftsForums ins
Haus der Wirtschaft eingeladen. Na-
hezu alle Parteien und Bündnisse
waren vertreten, außerdem die Indus-
trie- und Handelskammer (IHK) für
Essen, Mülheim an der Ruhr, Ober-
hausen.

Im Mittelpunkt der Diskussion stand
der Entwurf des Masterplans Industrie
und Gewerbe, den Unternehmerver-
band und IHK Ende März gemeinsam
öffentlich abgelehnt hatten. Hauptkri-
tikpunkt: Notwendige Flächen für Ge-
werbe und Industrie werden darin
kaum ausgewiesen. Diese sind aber
dringend notwendig, damit etablierte
Unternehmen die Chance auf Erwei-
terung haben und sich neue Unterneh-
men in Mülheim ansiedeln können.
Mit dem Effekt, dass Arbeitsplätze ge-
schaffen und so die Einnahmen der
Stadt gesteigert werden. 

Stadtrat muss von Verwaltung
klare Zielvorgaben einfordern

Die Warnung von Unternehmerver-
band und Industrie- und Handelskam-
mer verfing bei den Politikern: In der
Sitzung des Mülheimer Wirtschafts-
ausschusses Ende Mai lehnten die
Fraktionen von BAMH, SPD, FDP
und MBI den Entwurf  mehrheitlich
ab und fordern den Stadtrat in einem
Antrag auf, der Wirtschaftsförde-
rungsgesellschaft Mülheim & Busi-
ness GmbH den Auftrag zu erteilen,
einen neuen Masterplan zu erstellen.
Über den Antrag entscheidet der

Mülheimer Rat in einer seiner
nächsten Sitzungen.

„Mülheim wird seit Jahren als Wirt-
schaftsstandort in allen Rankings
nach hinten durchgereicht“, erläuterte
Hanns-Peter Windfeder, Vorsitzenden
des Unternehmerverbandes, die Hin-
tergründe für die gemeinsame Initia-
tive mit der IHK. „Statt mit dem Ent-
wurf des Masterplans Industrie und
Gewerbe eine Perspektive für eine
Trendwende zu eröffnen, stützt die
Stadtverwaltung mit dem Papier die-
sen dramatischen Negativtrend, weil
die Bedürfnisse von Industrie und Ge-
werbe hinten angestellt werden.“
Windfeder fehlt in dem Masterplan
der erkennbare Wille der Verwal-
tungsspitze, den Wirtschaftsstandort
Mülheim breit und aktiv zu entwi-
ckeln und durch die Schaffung neuer
Arbeitsplätze die Einnahmesituation
der Stadt nachhaltig zu verbessern –
ohne weitere Steuererhöhungen.
Während des
WirtschaftsFo-
rums fokussierte
Windfeder auf
die Gestaltungs-
möglichkeiten
der  Politik: „Der
Stadtrat darf und
muss von der
Stadtverwaltung mit klaren Zielvor-
gaben einfordern, Alternativen für die
Flächenentwicklung zu erarbeiten.
Nur dann kommen wir vom notdürf-
tigen Verwalten einer überschuldeten
Kommune zum aktiven Gestalten
einer prosperierenden Stadt.“

Wie schlecht es um Mülheim wirt-
schaftlich steht, machten Daten der
IHK für Essen, Mülheim an der Ruhr

und Oberhausen deutlich. So hat
Mülheim am wirtschaftlichen Auf-
schwung der vergangenen Jahre
schlicht nicht teilgenommen: Zwar
stieg die Zahl der sozialversiche-
rungspflichtig Beschäftigten von

2008 bis 2018 in
Mülheim um 9,1
Prozent, der NRW-
Durchschnitt be-
trug aber plus
17,1 Prozent, der
Bundesdurch-
schnitt plus 18,7
Prozent. Im ver-

gangenen Jahr registrierte die Wirt-
schaft in Mülheim sogar einen Stel-
lenabbau von 0,6 Prozent. Noch
drastischer fällt die Betrachtung der
Bruttoinlandsproduktentwicklung
im Zeitraum 2008 bis 2016 aus:
Während die nordrhein-westfälische
Wirtschaft um 16,9  Prozent wuchs,
schrumpfte das Sozialprodukt in
Mülheim um 3,6 Prozent. Städte wie
Oberhausen, Bochum und Gelsen-

kirchen haben Mülheim hier längst
überholt.

Flächendefizit wirkt sich negativ
auf Beschäftigungszahlen aus

Veronika Lühl, stellvertretende
Hauptgeschäftsführerin der IHK,
stellte fest, dass sich ihre Institution
wegen der prekären Lage so eindeutig
in der politischen Diskussion positio-
niert habe. „Das Flächendefizit hat
unmittelbare negative Auswirkungen
auf die Arbeitsplatzentwicklung: Der
gewerblich-industrielle Sektor ist mit
einem Anteil von rund 30 Prozent an
den sozialversicherungspflichtig Be-
schäftigen in Mülheim im Vergleich
zum übrigen Ruhrgebiet und dem
Land NRW überdurchschnittlich be-
deutend. Und nach einer Studie von
Business Metropole Ruhr aus dem
Jahr 2017 sind zuletzt rund 70 Prozent
aller im Ruhrgebiet neu geschaffenen
Arbeitsplätze auf industriell-gewerb-
lichen Flächen entstanden. Mit Blick

auf zusätzliche Arbeitsplätze für Mül-
heim läge es also nahe, sich auf die
Neuausweisung eben solcher Flächen
zu konzentrieren.“

Lediglich 28 von 90 ha 
benötigter Flächen ausgewiesen

Im Entwurf des Regionalplans Ruhr
ist für Mülheim an der Ruhr ein zu-
sätzlicher Bedarf an Industrie- und
Gewerbeflächen von rund 90 Hektar
errechnet worden. Im kritisierten
Masterplan werden allerdings ledig-
lich 28 Hektar als kurz- bis mittelfris-
tig zusätzlich erschließbar ausge-
wiesen. Lühl: „Wir können nicht mit-
tragen, dass der Flächenbestand für
klassische Gewerbe- und Industrieun-
ternehmen faktisch nahezu zementiert
wird. Wenn Mülheim an der Ruhr zu-
künftig noch wirtschaftliche Entwick-
lungschancen wahrnehmen will, muss
im Rahmen der planerischen Abwä-
gung wirtschaftlichen Belangen ein
deutlich höheres Gewicht beigemes-

sen werden. Mit anderen Worten: Die
Umwandlung von Freiraum in Wirt-
schaftsflächen muss im Einzelfall
grundsätzlich ermöglicht werden.
Dabei muss ein Ausgleich zwischen
einem höheren Wirtschaftsflächenan-
teil und einer ökologisch sinnvollen
Stadtentwicklung gesucht werden.“

Windfeders Fazit: „Nur durch Schaf-
fung neuer Arbeitsplätze – ausgehend
von der Ansiedlung neuer Unterneh-
men – können wir die Einnahmen-
seite und damit die finanzielle Aus-
stattung der Kommune nachhaltig
positiv beeinflussen. Dazu brauchen
wir aber eine andere ‚Denke‘ als sie
der erste Entwurf des Masterplans of-
fenbart.“

Christian Kleff

WirtschaftsForum: Argumente des Unternehmerverbandes Mülheimer Wirtschaft und der IHK sorgen für Umdenken

Wirtschaftsausschuss gegen Entwurf des Masterplans

Einhellig Kritik am Masterplan Industrie und Gewerbe formulierten (von links) Heinz-Jürgen Hacks und Veronika Lühl von der IHK für Essen, Mülheim an der Ruhr,
Oberhausen sowie Kerstin Einert-Pieper und Hanns-Peter Windfeder vom Unternehmerverband Mülheimer Wirtschaft. (Foto: Kleff)

Gemeinsam innovativ sein

Zu wenige Berufsschüler und Leh-
rer, zu teure Ausstattung, kaum

Innovation – die Bestandsaufnahme
von Oberstudiendirektor Marc T.
Bücker, Schulleiter des Hans-Sachs-
Berufskollegs in Oberhausen, war
alarmierend. Über Auswege aus die-
ser Misere – seine Vision ist ein
Ausbildungs-Campus – diskutierte
er im Mai mit Ausbildern hiesiger
Unternehmen. Sie folgten damit der
Einladung des Unternehmerverban-
des zum Arbeitskreis Berufsausbil-
dung. „Wir pflegen so nicht nur re-
gelmäßig den Erfahrungsaustausch
untereinander, sondern tauschen uns
über Trends und Ideen aus“, erläu-
tert Elisabeth Schulte vom Unter-
nehmerverband.

Rund 2.100 Schüler werden am Hans-
Sachs-Berufskolleg, das eine der äl-
testen Berufsschulen Deutschlands

ist, derzeit in 37 Bildungsgängen aus-
gebildet. „Nicht einmal die Hälfte
davon sind Azubis, früher wurden
hier mehr als 4.000 Lehrlinge be-
schult; allein in den letzten zwölf Jah-
ren haben wir über 500 Azubis verlo-
ren“, zeichnete Bücker eine fatale,
nicht nur von der Demografie abhän-
gige Entwicklung auf. Mit sinkenden
Schülerzahlen werde alles teuer und
ineffizient, z. B. weil Werkstätten und
Kurse nicht ausgelastet sind und trotz-
dem Personal und zig Beauftragte von
Arbeitssicherheit bis Inklusion vorge-
halten werden müssten. „Keiner ist
bereit zu entscheidenden Strukturre-
formen bei der Dualen Ausbildung.
Diese sind aber dringend erforderlich:
Wir sind zu dick und fett geworden“,
sprach Bücker Klartext.

Bückers Kritik richtet sich an die
Politik, die das Zusammenlegen von

Berufskollegs – etwa verschiedener
Fachrichtungen oder Städte – und
Neugestaltung von Lehrplänen nicht
in die Hand nimmt. 

Interdisziplinär und betriebs-
praktisch an Projekten arbeiten

Bückers Idee: In Oberhausen müss-
ten alle Berufsschulen an einem Ort
gebündelt werden, der zur Steige-
rung der Attraktivität der Dualen
Ausbildung zu einem Campus aus-
gestaltet werden müsste mit
Hightech-Laboren, Fablab, Nieder-
lassungen von Hochschulen sowie
Instituten oder auch Projekten wie
dem neuen zdi-Zentrum. „Somit
könnten Schüler und Auszubildende
– vom technischen Zeichner über
den Maschinenbauer bis zum Maler
– interdisziplinär, gemeinsam und
kreativ an Projekten arbeiten.“ Und

eben auch praxisnah, wie der Schul-
leiter ergänzte: „Die Unternehmen
sind auch auf dem Campus vertre-
ten, gestalten die Curricula mit, neh-
men Impulse z. B. für den 3D-Druck
mit.“ Wenn es dann auf dem Cam-
pus noch Wohnheime und Sportstät-
ten gebe, wäre das äußerst attraktiv
für junge Leute, denen man so auch
die Gleichwertigkeit von Ausbil-
dung und Studium vor Augen führe.

Ganzheitliche Ansätze für eine
moderne Duale Ausbildung

Auch nach Einschätzung von Elisa-
beth Schulte, die beim Unterneh-
merverband die Aktivitäten rund um
Schule/Wirtschaft organisiert, ist ein
solch großes System vielverspre-
chend: „Wir müssen ernsthaft über-
legen, wie wir die immer teurer wer-
denden Ressourcen im Zeitalter der

Digitalisierung besser einsetzen. Wir
brauchen ganzheitliche Ansätze, um
die Duale Ausbildung für die Zu-
kunft attraktiv zu machen.“ Das
würde nach Einschätzung der Volks-

wirtin auch Impulse für mehr Be-
schäftigung schaffen, die Oberhau-
sen so dringend braucht. 

Jennifer Middelkamp

Innovativen Ausbildungs-Campus in Oberhausen einrichten
Arbeitskreis Berufsausbildung des Unternehmerverbandes lud Ausbilder ins Hans-Sachs-Berufskolleg in Oberhausen ein

Oberstudiendirektor Marc T. Bücker (2. v. l.) zeigte Ausbildern hiesiger Unter-
nehmen, die dem Arbeitskreis Berufsausbildung des Unternehmerverbandes
angehören, die Werkstätten des Hans-Sachs-Berufskollegs. (Foto: Schulte)
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Vorurteile bei technischen Berufen
sind unbegründet. Hightech und

Fingerspitzengefühl sind längst die
Merkmale und damit für Mädchen
mehr als interessant“, so Wolfgang
Schmitz, Hauptgeschäftsführer des
Unternehmerverbandes, anlässlich
des diesjährigen Girls’Day. Dieser
fand Ende März in ganz Deutschland
statt – übrigens parallel zum
Boys’Day, bei dem Jungen z.B. Ein-
blick in Berufe der Pflege, der Ge-
sundheit oder der Dienstleistungs-
branche bekamen.

PIERON und Spaleck
Oberflächentechnik mit dabei

Mit von der Partie an Rhein und
Ruhr war die PIERON GmbH in
Bocholt, ein Spezialist für techni-
sche Federn. Die Schülerinnen
durchliefen mit Ausbildungsleiterin
Jennifer Steffens alle Abteilungen.
Highlight war die Erstellung eines
Pneumatik-Schaltplanes zusammen
mit den Azubis des Unternehmens.
Zu ihnen gehörte Marie Friedrich,
die seinerzeit durch den Girls’Day
auf das Unternehmen aufmerksam
wurde und dort ihre Ausbildung zur

Werkzeugmechanikerin absolvierte.
Zweite Station in Bocholt war die
Spaleck Oberflächentechnik GmbH
& Co. KG: Drähte nach Anleitung
biegen, Metallteile anreißen, körnen
und anschließend mit Handwerk-
zeugen bearbeiten – was früher viel-
leicht als typische Männertätigkeit
gegolten hätte, absolvierten Schüle-
rinnen auch hier mit Bravour. Die
Mädchen der Jahrgangsstufen fünf
bis acht lernten die Ausbildungsbe-
rufe Industriemechanikerin und
Technische Produktdesignerin ken-
nen. 

Nächster Girls’Day und
Boys’Day am 26. März 2020

„Stereotype und Klischees in der
Berufswahl sind trotz aller Aufklä-
rung in der Berufsorientierung
immer noch verbreitet“, bedauert
Wolfgang Schmitz, weshalb solche
Formate so wertvoll seien. Der
nächste Girls’Day und der nächste
Boys’Day finden am 26. März 2020
statt.

Weitere Mitgliedsunternehmen des
Unternehmerverbandes, die beim

Girls’Day und Boys’Day an Rhein
und Ruhr teilgenommen haben,
waren in Duisburg die WOMA
GmbH und die Siemens AG, in
Mülheim an der Ruhr die Siebtech-
nik GmbH, das Max-Planck-Institut
für Kohlenforschung, die Rhei-
nisch-Westfälische Wasserwerksge-
sellschaft mbH, die Menerga GmbH,

die Fahrzeug-Werke LUEG AG und
die Siemens AG. Aus Oberhausen
war das Unternehmen thyssenkrupp
MillServices & Systems GmbH
dabei.

Geraldine Klan

Beim Girls’Day und Boys’Day gewährten Unternehmen Einblick in die Berufswelt /
Auch zwei Bocholter Unternehmen öffneten ihre Werkstore

Klischees in der Berufswahl abbauen

Waschechte Matrosen mit über-
durchschnittlich guten Ver-

dienstmöglichkeiten – wie span-
nend der Ausbildungsberuf des
Binnenschiffers ist, erfuhren Lehrer

Mitte Mai beim Arbeitskreis Schule
/ Wirtschaft des Unternehmerver-
bandes. „Ziel ist, dass die Pädago-
gen diese Erfahrungen eher unbe-
kannter Ausbildungsberufe und der

Arbeitswelt an ihre Schüler für deren
Berufsorientierung weitergeben“, er-
läuterte Elisabeth Schulte vom Unter-
nehmerverband. Das Interesse war
groß: Rund 40 Duisburger Lehrer
aller weiterführenden Schulformen
folgten der Einladung zur Haeger &
Schmidt Logistics GmbH im Duis-
burger Hafen.

Ausbilder Olaf Prenzing stellte die
fünf Ausbildungsberufe, in denen
Haeger & Schmidt derzeit 32 junge
Menschen ausbildet, sehr anschaulich
vor. Das notwendige Rüstzeug
brachte er knackig so auf den Punkt:
„Binnenschiffer haben Fernweh und
sind wetterfest, handwerklich ge-
schickt, sportlich, gesund und team-
fähig.“ Anstatt lange Anforderungs-
profile lesen zu müssen, sehen
Bewerber so auf einen Blick, ob der
Beruf etwas für sie ist. „Außerdem ist
vermutlich kein einziger Binnenschif-
fer in Deutschland arbeitslos, weil es
viel mehr offene Stellen als Angebote
gibt; zudem gehört der Job zu den am
bestbezahltesten Ausbildungen“,
warb Prenzing für das Berufsbild, das

seiner Ansicht nach zu Unrecht nicht
auf dem „Radar“ der Schüler sei.

Auf Berufsmessen nicht
nur Gummibärchen abgreifen

Mit den Pädagogen kam Olaf Pren-
zing auch über mögliche Praktika,
Berufsfelderkundungen und das Be-
werbungsverfahren ins Gespräch. Er
erläuterte: „Drei Tage Vorlauf, um
eine Praktikumsstelle zu bekommen,
ist zu knapp. Ihre Schüler müssen
sich bestenfalls drei Monate vor dem
Termin bei uns melden, dann können
wir auch vielseitige Einblicke von
Verwaltung über IT bis zum Um-
schlag organisieren.“ Kritisch sieht
der Personalleiter das Verhalten eini-

ger Schüler, die auf Messen nur Kulis
und Gummibärchen abgreifen, sich
aber nicht echt informieren und inte-
ressieren. „Wir geben auch Bewer-
bern mit Hauptschulabschluss eine
Chance, wenn sie technikaffin sind.
In unserer eigenen Weiterbildung ver-
mitteln wir das Know-how für unsere
Berufe, damit es in der Berufsschule
nicht zu Überforderung kommt.“ 

Den Arbeitskreis Schule / Wirtschaft
organisiert Elisabeth Schulte vom
Unternehmerverband seit vielen Jahr-
zehnten in Duisburg – immer mit dem
Ziel, die aussichtsreichen Perspekti-
ven Dualer Ausbildung hier vor Ort
deutlich zu machen. „Es war ein er-
mutigendes Signal an die Lehrer, dass

sich Unternehmen wie hier Haeger &
Schmidt derart für die Jugend enga-
gieren, an ihrem Reifungsprozess
mitwirken und keinesfalls schon fer-
tige Fachkräfte erwarten.“

220 Mitarbeiter europaweit

Die Haeger & Schmidt Logistics
GmbH im Duisburger Hafen beschäf-
tigt rund 220 Mitarbeiter europaweit.
Das Logistik-Unternehmen bildet
neben Binnenschiffern zurzeit Kauf-
leute für Spedition und Logistikdienst-
leistungen, Kaufleute für Büromana-
gement, Informatikkaufleute sowie
Fachkräfte für Hafenlogistik aus. 

Jennifer Middelkamp

Arbeitskreis Schule / Wirtschaft lud Lehrer zur Haeger & Schmidt
Logistics GmbH ein

Wie man Binnenschiffer oder
Hafenlogistiker wird

40 Lehrer folgten der Einladung des Unternehmerverbandes zum Arbeitskreis Schule/Wirtschaft in die Haeger &
Schmidt Logistics GmbH. Das Unternehmen mit 220 Mitarbeitern stellte eher unbekannte Berufe wie den Binnenschif-
fer oder den Hafenlogistiker vor. (Foto: Middelkamp)

Marie Friedrich (rechts im Bild, mit Ausbildungsleiterin Jennifer Steffens) wurde
durch den Girls’Day auf ihren Arbeitgeber, die PIERON GmbH, aufmerksam. (Foto:
PIERON)

WDR-Berichte

Der WDR berichtete über diesen Arbeitskreis Schule/Wirtschaft in gleich zwei Sendungen:
In der Lokalzeit Duisburg und in WDR aktuell – im Bild Moderator Andreas Hodapp. Denn
am gleichen Tag stellte Bundesverkehrsminister Scheuer den „Masterplan Binnenschiff-
fahrt“ vor: Um den Güterverkehr auf den Straßen zu reduzieren, soll mehr Geld in die
Modernisierung und Sanierung der Binnenschifffahrt investiert werden. Neben einer
guten Infrastruktur beklagt die Branche jedoch auch Nachwuchsmangel – der Aufhänger
für den Sender, unseren Arbeitskreis zu besuchen.

➤ www.girls-day.de

➤ www.boys-day.de

Ein 23-Jähriger, der bereits eine
abgeschlossene Ausbildung zum

Industriekaufmann vorweisen kann
und jetzt sehr engagiert Energie- und
Wassermanagement an der Hoch-
schule Ruhr West studiert: „Sie
haben einen vielversprechenden
Weg eingeschlagen“, bescheinigt
Kerstin Einert-Pieper, Geschäfts-
führerin des Unternehmerverbandes
Mülheimer Wirtschaft, Stipendiat
Jens Kondring. Der Mülheimer ist
einer von insgesamt sieben Studie-
renden aus der Region, die der Un-
ternehmerverband Metall Ruhr-Nie-
derrhein mit einem Deutschland-
stipendium unterstützt.

Der berufliche Werdegang von Jens
Kondring begann mit einer Ausbil-
dung zum Industriekaufmann bei der
SVS-Versorgungsbetriebe GmbH in
Stadtlohn. Der Wahl-Mülheimer, der

in einem Studentenwohnheim lebt,
stammt gebürtig aus Vreden im
Westmünsterland. Die Ausbildung
sei für ihn der perfekte Start gewe-
sen, resümiert der 23-Jährige. „Ich
habe festgestellt, dass ich auf jeden
Fall einen kaufmännischen Beruf
ausüben möchte. Gleichzeitig inte-
ressierte mich der Bereich Wasser-
versorgung und Energiedienstleis-
tungen.“ Er habe daraufhin gezielt
nach passenden Studiengängen ge-
sucht und sei an der Hochschule
Ruhr West fündig geworden.

Ausbildung hilfreich

Gestartet sei er mit knapp 60 Kommi-
litonen. „Jetzt ist es noch rund die
Hälfte“, so Kondring. Durch seine be-
reits abgeschlossene Berufsausbil-
dung habe er viel konkretere Vorstel-
lungen von den Inhalten des Studiums

gehabt, als viele seiner Mitstudenten.
Kondring, der jetzt im vierten Semes-
ter studiert, arbeitet in den Semester-
ferien regelmäßig bei seinem alten
Arbeitgeber. Im   Rahmen seines Pra-
xissemesters im nächsten Jahr würde
er allerdings gerne woanders berufli-
che Erfahrungen sammeln. „Wir sind
hier in der MEO-Region sehr gut ver-
netzt. Gerne stellen wir für Sie Kon-
takte her“, bot Kerstin Einert-Pieper
dem engagierten Studenten an, der
einen Notendurchschnitt von ca. 1,2
vorweisen kann. „Wir sind natürlich
daran interessiert, dass Fachkräfte wie
Sie in unserer Region Fuß fassen“,
fügt Einert-Pieper hinzu.

Duales Studium 
bei Siemens verkürzt

Ein weiterer Stipendiat des Unter-
nehmerverbandes an der Hoch-

schule Ruhr West ist Nicolas
Schneider. Der 21-Jährige absolviert
eine Berufsausbildung als Elektroni-
ker und parallel ein Maschinenbau-
Studium. Möglich macht das ein
duales Studium an der HRW, festan-
gestellt ist der gebürtige Leipziger
bei Siemens in Mülheim. „Ich
konnte mein Ziel erreichen, das Stu-
dium zu verkürzen und stehe kurz
vor der Bachelor-Arbeit. Im kom-
menden Wintersemester werde ich
mein Masterstudium, ebenfalls in
Kooperation mit der Siemens AG,
beginnen“, erläutert Schneider seine
Pläne für die Zukunft. 

Einer von sieben Stipendiaten 

Weitere fünf Stipendiaten des Unter-
nehmerverbandes studieren an der
Hochschule Rhein Waal (Campus
Kleve und Kamp-Lintfort), an der

Westfälischen Hochschule (Standort
Bocholt) und der Universität Duis-
burg-Essen. Für eine solche Förde-

rung kann man sich direkt bei den
Hochschulen bewerben

Geraldine Klan

Stipendiat studiert Energie- und Wassermanagement an der Hochschule Ruhr West

Ausbildung als aussichtsreiche Basis fürs Studium

Zu Besuch im HAUS DER WIRTSCHAFT: Stipendiat Jens Kondring tauschte sich mit
Kerstin Einert-Pieper, Geschäftsführerin des Unternehmerverbandes Mülheimer
Wirtschaft, über sein Studium aus. (Foto: Klan)

Seit dem Wintersemester 2018/19
bietet die Hochschule Ruhr West

(HRW) den Frauenstudiengang Ma-
schinenbau an. In den ersten vier
Semestern studieren ausschließlich
Frauen, sammeln Praxiserfahrungen
durch Praktika und Projekte, aber
auch durch Kooperationen und auf
Exkursionen. In kleinen, kreativen
Teams entwickeln die Studentinnen
Lösungen für interessante, realisti-
sche Fragestellungen.

Ab dem 5. Semester geht der Studi-
engang dann als gemischter Studien-
gang weiter, bis zum Bachelor of
Science. „Der Abschluss ist der Glei-
che. Was den Frauenstudiengang be-
sonders macht, ist der Weg dorthin –
oder vielmehr der Einstieg“, erläutert
Studiengangsleiterin Prof. Dr. phil.
nat. Alexandra Viven Dorschu. „Sei-
tens der Industrie gibt es den Wunsch
nach mehr weiblichen Führungskräf-
ten. Doch die aktuellen Studienbe-
dingungen führen nicht dazu, dass
sich der Frauenanteil im Maschinen-
bau erhöht. Daher hat es eines neuen,
radikaleren Ansatzes bedurft, um mehr
Aufmerksamkeit auf das Thema zu

lenken“, erläutert sie. Man habe sich
am Vorbild der USA orientiert, wo
Frauenstudiengänge als Exzellenz-
initiative verstanden würden. 

Erste Erfahrungen mit dem reinen
Frauenstudiengang liegen bereits
vor: Studentin Nadine Hortscht hatte
zunächst Design- und Modemanage-
ment studiert und kam durch Jobben
mit Maschinenbau in Berührung. Als
sie an der Hochschule Düsseldorf
begann, Wirtschaftsingenieurwesen
zu studieren, wurde sie aber mit sehr
vielen Vorurteilen konfrontiert. „Durch
Recherchen stieß ich auf die HRW.
Hier können wir uns vorurteilsfrei
bewegen und werden nicht mit
Klischees konfrontiert.“ Erfahrene
Absolventinnen aus der Wirtschaft
begleiten die Studentinnen als Men-
torinnen durchs Studium. Hortscht:
„Ich bin mit meiner Entscheidung
absolut zufrieden. Als Maschinen-
bau-Studentin kann ich noch kreati-
ver arbeiten als zuvor im Bereich
Modedesign.“

Kreativer als 
Modedesign
Frauenstudiengang Maschinenbau

➤ www.frauen-studieren-
maschinenbau.de
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Wie man auf x- und y-Achse li-
neare Funktionen erstellt, ler-

nen Schüler im Unterricht. Was in
Mathe aber reine Theorie ist, wird im
InfoTruck der Metall- und Elektroin-
dustrie erleb- und begreifbar. Statt
einer mathematischen Gleichung ent-
steht hier mithilfe eines Koordinaten-
systems an der CNC-Fräse ein echter,
perfekt bearbeiteter Metall-Würfel.
„Technik ist alles andere als graue
Theorie – das wollen wir den Schü-
lern vermitteln. Und das ganz prak-
tisch, indem sie selbst programmieren
und Maschinen steuern“, erläutert
Wolfgang Schmitz, Hauptgeschäfts-
führer des Unternehmerverbandes,
die Vorzüge des Hightech-Gefährts,
das von März bis Juni wieder Firmen
und Schulhöfe im Verbandsgebiet an-
steuerte.

„In Zeiten zunehmender Digitalisie-
rung sind technische Berufe beson-
ders zukunftsträchtig und somit eine
große Chance für die Schüler, übri-
gens gerade für Mädchen, die das lei-
der viel zu selten wissen“, bestärkt
Wolfgang Schmitz die Jugendlichen,
ihre „Fühler“ in diese Richtung aus-
zustrecken. Ob Datenchips oder Soft-
ware: In der Industrie 4.0 läuft die
Produktion automatisch und intelli-
gent ab. Um konkurrenzfähig zu blei-
ben, müssen sich Berufe dieser Ent-
wicklung anpassen. „Die Metall- und
Elektroindustrie hat dies als eine der
ersten Branchen erkannt und ihre
Ausbildung noch einmal moderni-
siert“, verdeutlicht Schmitz.

Von A wie Anlagenmechaniker bis
Z wie Zerspanungsmechaniker – um

diese hochmodernen Ausbildungs-
berufe näher kennen zu lernen,
waren die Schüler im InfoTruck. 

Azubis berichten 
auf Augenhöhe

Für die Achtklässler ist diese Erkun-
dung eine so genannte „Berufsfel-
derkundung“ im Rahmen des Über-
gangssystems Schule – Beruf, „Kein

Abschluss ohne Anschluss“, kurz:
KAoA. Zudem kamen sie mit Azu-
bis ins Gespräch, die auf Augenhöhe
von ihren Erfahrungen berichteten. 
Die Schüler konnten im InfoTruck
auf zwei Etagen mit knapp 80 Qua-
dratmetern Präsentationsfläche die
Berufe der Branche kennenlernen –
in Bild, Text, Ton und mit computer-
gesteuerten, laufenden Maschinen,
wenn auch in Miniatur. Dabei kom-

men modernste Medien und zum
Beispiel eine 3D-Animation zum
Einsatz. Am allerwichtigsten ist den
Organisatoren aber, dass die Berufe
durch „Anfassen und Selberma-
chen“ konkret erlebbar werden. Wie
kann ein Aufzug gesteuert werden?
Wozu dienen Wechselschalter? Und
wie muss eine computergesteuerte
CNC-Fräse programmiert werden?
Die einzelnen Lern- und Erlebnis-

stationen sind zu diesem Zweck wie
typische Arbeitsplätze in der Metall-
und Elektroindustrie konzipiert.

Geraldine Klan

InfoTruck der Metall- und Elektroindustrie war von März bis Juni im Verbandsgebiet unterwegs

Moderne Berufe als Chance für Schüler

Elisabeth Schulte
0203 99367-125
schulte@unternehmerverband.org

Kontakt

• MAN Energy Solutions in Oberhausen
• Lenord, Bauer & Co. GmbH in Oberhausen
• BENTELER Steel/Tube GmbH in Dinslaken 
• Grunewald GmbH in Bocholt
• PIERON GmbH in Bocholt
• Novoferm GmbH in Isselburg
• Siemens AG in Duisburg
• Grillo-Werke AG in Duisburg
• Siemens AG in Mülheim
• Clyde Bergemann GmbH in Wesel
• PROBAT-Werke in Emmerich

11 Firmen in 8 Städten machten mit

Achtklässler der Gesamtschule Bocholt programmieren eine Maschine im Info-
Truck der Metall- und Elektroindustrie. Grunewald-Ausbildungsleiter Wolfgang
Overbeck (links) und Martin Jonetzko (rechts), stellv. Hauptgeschäftsführer des
Unternehmerverbandes, geben Anleitung. (Foto: Middelkamp)

„In Zeiten zunehmender Digitalisie-
rung sind technische Berufe beson-
ders zukunftsträchtig und somit eine
große Chance für die Schüler, übri-
gens auch gerade für Mädchen, die
das leider viel zu selten wissen.“ 

Martin Jonetzko, 
stellvertretender Hauptgeschäftsführer

des Unternehmerverbandes 

Nicht nur zuschauen, sondern selber machen – das ist das Prinzip in den InfoTrucks
der Metall- und Elektroindustrie. (Foto: Kleff)

„Wir legen bereits zu Beginn der Aus-
bildung viel Wert darauf, Themen wie
Industrie 4.0 und Digitalisierung in un-
sere Lernkonzepte zu integrieren und
erlebbar zu machen.“

Markus Mülleneisen, 
Personalleiter BENTELER-Werk 

Dinslaken

Auftakt: Die Achtklässler der Gesamtschule Emschertal informierten sich im Info-
Truck über technische Berufe, begleitet von Lehrerin Dragana Koslowski, Abtei-
lungsleiterin Klassen 7-8, und Claudio Schmicker vom Truck-Team. (Foto: Klan)

„Viele Schüler bringen bereits Vor-
kenntnisse mit. Hier können sie erlern-
tes Wissen vertiefen und in die Praxis
umsetzen.“

Ingenieur Claudio Schmickler, 
Truck-Team

Die Ingenieure des Truck-Teams informieren die Schüler; Elisabeth Schulte (hinten
links) vom Unternehmerverband schaute ihnen über die Schulter. (Foto: Kleff)

„Die Schüler lernen moderne Ausbil-
dungsberufe mit sehr guten Zukunfts-
aussichten kennen. Das ist eine echte
Chance, die Weichen für das spätere
Berufsleben zu stellen.“ 

Döndü Pektas, 
Lehrerin an der Leibniz-Gesamtschule

Schüler der Verbundschule Isselburg erkundeten den InfoTruck. Auszubildende
der Firma Novoferm berichteten von ihren Erfahrungen. (Foto: Novoferm)

„Einige Schüler haben Interesse an
einer Ausbildung in unserem Unter-
nehmen signalisiert.“

Kai Busskamp, 
Maschinenbau-Techniker im 

Novoferm-Werk

Im InfoTruck der Metall- und Elektroindustrie wird auch gerade Mädchen die
Faszination Technik näher gebracht. (Foto: Klan)

„Schüler, die sich beim Besuch im Info-
Truck und im Unternehmen motiviert
zeigen, dürfen sich gerne später wieder
melden. Wir sind sehr daran interes-
siert, Nachwuchs hier in der Region zu
finden.“

Thomas Wischermann,
Head of Apprentices‘ Training Shop

bei MAN Energy Solutions

Anfassen und Selbermachen: Holger Bentler, Leiter der Siemens Berufsbildung in
Nordrhein-Westfalen, schaut zwei Schülerinnen im InfoTruck über die Schulter.
(Foto: Klan)

„Frauen und Technik passen sehr wohl
zusammen und stellen das in unserem
Werkstattalltag auch kontinuierlich unter
Beweis.“

Holger Bentler, 
Leiter der Siemens 

Berufsbildung in NRW

Die Lern- und Erlebnisstationen im Truck sind wie typische Arbeitsplätze
konzipiert. (Foto: Klan)

„Wer sich motiviert und teamfähig
zeigt und auch noch technisches
Verständnis mitbringt, darf uns später
gerne seine Bewerbung schicken.“  

Thorsten Rogmann,
Leiter Personal & Recht
Clyde Bergemann GmbH

Modernste Medien: Schüler der Gesamtschule Emmerich erkundeten den Info-
Truck. (Foto: PROBAT)

„Wir bilden zurzeit unter anderem
Industriekaufleute, IT-Systemelektro-
niker, Technische Produktdesigner,
Elektroniker für Betriebstechnik sowie
Industrie- und Zerspanungsmechaniker
aus.“

Jörg Gabriel, 
Ausbildungsleiter PROBAT-Werke
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➤ www.hochschule-rhein-
waal.de

Hochschule Rhein-Waal bietet 36 Studiengänge für
rund 7.000 Studenten

Zwei Campusfeste zum 
zehnten Geburtstag

2009 fiel die Entscheidung, die
Hochschule Rhein-Waal mit den

zwei Standorten Kleve und Kamp-
Lintfort zu errichten. Durch innova-
tive Ideen, tatkräftiges Engagement
und starken regionalen Rückhalt ent-
stand innerhalb von zehn Jahren eine
Hochschule mit 7.000 Studierenden
in 36 Bachelor- und Masterstudien-
gängen. Dieses Jubiläum wurde mit
Campusfesten in Kleve und Kamp-
Lintfort gefeiert. 

Enger Schulterschluss 
mit der lokalen Wirtschaft

Unter dem Leitbild „in der Region
verwurzelt, mit der Welt vernetzt“,
setzt die Hochschule Rhein-Waal
auf fächerübergreifende und praxis-
nahe Lehre und Forschung. Hiervon
zeugen zahlreiche Forschungs- und
Entwicklungskooperationen, Aus-
tauschprogramme und Studieren-
den- projekte in engem Schulter-
schluss mit der lokalen Wirtschaft,
internationalen Unternehmen sowie
Partnerhochschulen und wissen-
schaftlichen Einrichtungen im In-
und Ausland. Hierzu passt auch der
Ansatz, weit überwiegend in engli-
scher Sprache zu lehren und die Stu-
dierenden so für einen sich stetig
globaler entwickelnden Arbeits-
markt vorzubereiten. Die Hoch-
schule Rhein-Waal zeigt, dass
Regionalität und Weltoffenheit ei-
nander keinesfalls ausschließen.

Am Niederrhein ist innerhalb von
zehn Jahren eine Wissensschmiede
entstanden, die nach außen und in die
Region hinein wirkt. 

Vier interdisziplinäre 
Fakultäten

Es gibt vier interdisziplinäre Fakultä-
ten: Technologie und Bionik (Kleve),
Life Sciences (Kleve), Gesellschaft
und Ökonomie (Kleve und Kamp-
Lintfort) sowie Kommunikation und
Umwelt (Kamp Lintfort). Die bieten
25 Bachelor- und elf  Master-Studi-
engänge. 75 Prozent der Studien-
gänge werden auf Englisch gelehrt.

Die Hochschule hat 88 Partnerhoch-
schulen in 40 Ländern, 60 davon in
Europa. 

897 Absolventen 
im Jahr 2018

Rasant wie die Zahl der Studierenden
stieg auch die Zahl der Abschlüsse:
2018 haben 897 junge Menschen an
der Hochschule Rhein-Waal einen
Bachelor- oder Master-Abschluss
gemacht.

Die Hochschule Rhein-Waal feierte ihr zehnjähriges Jubiläum bei einem
Campusfest im Mai. (Foto: HSRW)

Insgesamt 6.377 Studierende in 21
Bachelor- und neun Masterstudien-

gängen: Die Hochschule Ruhr West
feiert in diesem Jahr ihr zehnjähriges
Jubiläum. 2009 wurde die Hoch-
schule mit den Schwerpunkten Ma-
thematik, Informatik, Naturwissen-
schaften und Technik gegründet. Im
Wintersemester 2009/2010 starteten
mit Maschinenbau am Standort Mül-
heim an der Ruhr und Wirtschaftsin-
genieurwesen–Energiesysteme am
Standort Bottrop die ersten Bachelor
Studiengänge mit insgesamt 80 Stu-
dierenden. Die beiden Standorte wur-
den durch die Errichtung moderner
Gebäude bis zum Jahr 2016 zu attrak-
tiven Orten des Lehrens und Lernens.
Mit dem Ziel, dem Fachkräftemangel
entgegenzuwirken, entwickelte die
Hochschule das passende Angebot
für Studieninteressierte sowie für Un-
ternehmen in der Region. 

Erfolgsgeschichte 
weiter schreiben

„Wir als Hochschule möchten unse-
ren Geburtstag zum Anlass nehmen,
um Danke zu sagen: Für die Unter-
stützung und das Interesse, welches
uns Schüler, Lehrer, Bürger, Unter-
nehmen, Politik, Medien und alle In-
teressierten in den vergangenen Jah-
ren entgegengebracht haben. Durch
den großen Rückhalt in der Öffent-
lichkeit und das außerordentliche En-
gagement von Beschäftigten und Stu-

dierenden ist die HRW nach zehn
Jahren da angekommen, wo sie heute
ist und ich bin mir sicher, dass es uns
gelingen wird, diese Erfolgsge-
schichte weiter zu schreiben“, so
Prof. Dr.-Ing. Susanne Staude, staat-
lich Beauftragte für die Funktion der
Präsidentin, anlässlich des Jubiläums. 

Innovationstag folgt 
im September

Neben dem offiziellen Festakt und
dem Tag der offenen Tür, die im Juni
(kurz nach Druckunterlagenschluss

dieser Ausgabe der [unternehmen!])
stattgefunden haben, finden in dem
Jubiläumsjahr der Fachhochschule
einige weitere Veranstaltungen statt:
Der Innovationstag im September
2019 steht unter dem Motto Digitali-
sierung und innovative Technologien.
Interessenten für Trends und Ent-
wicklungen in Lehre und Lernbedin-
gen sind beim Tag der Lehre am 4.
Dezember herzlich willkommen.

Aus 80 Studierenden wurden in zehn Jahren 
über 6.000

Hochschule Ruhr West 
feiert Jubiläum

Vor zehn Jahren gegründet und inzwischen auf einem großen Campus mit
modernen Gebäuden: In der Hochschule Ruhr West wurden passende Angebot
für Studieninteressierte sowie für Unternehmen in der Region entwickelt. (Foto: HRW)

➤ www.hochschule-ruhr-
west.de

Anzeige



Stahlschrott als wichtiger Pfeiler der Kreislaufwirtschaft
Wie Digitalisierung auch die Stahlrecyclingbranche verändern wird.
Mit über 640 Mitgliedern ist die BDSV Bundesver-
einigung Deutscher Stahlrecycling- und Entsor-
gungsunternehmen e. V. (BDSV) mit Sitz in
Düsseldorf und einem Hauptstadtbüro in Berlin
der größte Stahlrecycling-Verband in Europa. Als
Wirtschaftsverband vertritt die BDSV die Interessen
von deutschen bzw. in Deutschland tätigen Unter-
nehmen, die in den Bereichen Stahlrecycling und
weiteren Entsorgungsdienstleistungen tätig sind.
Im Mittelpunkt der Verbandsziele stehen die öko-
nomischen und ökologischen Rahmenbedingun-
gen der Recyclingwirtschaft. Die Vereinigung steht
für die Erhaltung der Umwelt und die Schonung
von Rohstoffreserven. 

Die Unternehmen der Stahlrecyclingwirtschaft er-
fassen und bereiten den (Edel-)Stahlschrott quali-
tativ so auf, dass diese als Sekundärrohstoffe von
Stahlproduzenten und Gießereien verwertet wer-
den können. Die Stahlwerke und Gießereien schaf-
fen daraus hochwertige Produkte. Das Know-how
und die Qualitätssicherung der Schrottwirtschaft
werden für die Lieferung der Sekundärrohstoffe
immer wichtiger. Für die Schrottwirtschaft ist dabei
von großer Bedeutung, dass sich die Erreichung
der gesetzten ökologischen Ziele in ein wirtschaft-
lich realistisches und wettbewerbsförderndes Um-
feld einfügen lässt. 

Die rund 520 deutschen Stahlrecyclingunterneh-
men, die in ihrer Größe von international tätigen
Konzernen bis hin zu Kleinbetrieben reichen, ma-
chen den größten Anteil der BDSV-Mitglieder aus.
Die rund 140 außerordentlichen Mitglieder sind
überwiegend in- und ausländische Dienstleis-
tungsunternehmen sowie Hersteller von Maschi-
nen und Einrichtungen für die Stahlrecycling-
wirtschaft. Hinzu kommen einige ausländische
Stahlrecyclingunternehmen, die ebenfalls außer-
ordentliches Mitglied in der BDSV sind. In der der
BDSV angegliederten FAR Fachgruppe Autorück-
montage sind rund 90 Autodemontagebetriebe
Mitglied. 

Auf europäischer Ebene besteht eine enge Zusam-
menarbeit mit dem europäischen Dachverband
EuRIC (European Recycling Industries’ Confedera-
tion) bzw. mit deren Unterorganisation EFR Euro-
pean Ferrous Recovery & Recycling Federation,
Brüssel. Auf internationaler Ebene engagiert sich
die BDSV im Weltrecyclingverband BIR (Bureau of
International Recycling), Brüssel. Die BDSV hat
einen Vertreter in den dortigen Vorstand der Abtei-
lung für Eisen und Stahl (Ferrous Division) ent-
sandt. 

Stahlrecycling: 
Gelebte Kreislaufwirtschaft

Die Stahlrecyclingbranche und die Stahlbranche
leben Kreislaufwirtschaft und setzen die in vielen
Bereichen noch als Vision verstandene zirkuläre
Wirtschaft bereits seit langer Zeit aktiv, wirtschaft-
lich und ökologisch um. Die zirkuläre Wirtschaft hat
ihre Ursprünge in der Gründung der Europäischen
Gemeinschaft für Kohle und Stahl, der sog. Mon-
tanunion, im Jahr 1951. Ziel der Montanunion war
einst die Schaffung eines gemeinsamen Marktes
für Kohle, Stahl, Eisenerz und Schrott sowie das
zollfreie Handeln im Warenkreis Montanindustrie. 

Zur Weiterentwicklung der zirkulären Wirtschaft in
Europa müssen Erfassung, Sortierung und Aufbe-
reitung von Schrotten kontinuierlich optimiert wer-
den. Bedingt durch die hohen Anforderungen an
Produkte mit Stahl und deren Funktionalität
nimmt die Komplexität bei der Zusammensetzung
ständig zu. Die Kombination von Stahl mit anderen
Materialien, wie Kunststoff aber auch NE-Metallen
(sog. Komposite) wächst an, um die Bedürfnisse
der Industriegesellschaft zu bedienen. Das wie-
derum bringt neue Herausforderungen für die Py-
rometallurgie in den Elektrostahlwerken und den
Oxygenstahlwerken mit sich. Entsprechend muss
auch die Stahlrecyclingwirtschaft als Dienstleister
und Sekundärrohstofflieferant mit diesen Heraus-
forderungen umgehen und sich an die Anforde-
rungen anpassen. Das allerdings kann nur im
ständigen Dialog mit den Produzenten geschehen.
Zudem ist hoher Forschungsbedarf erkennbar,
wobei auch die Politik gefordert ist.

Der Prozess der Trennung und Separierung von
ausgedienten Stahlprodukten folgt strikten Quali-
tätsanforderungen. Durch die Analytik und die
Sortiertechnologie ist es möglich, die hohen Spe-
zifikationen der Stahlwerke und Gießereien hin-
sichtlich der Anteile von Chrom, Nickel, Molybdän,
Kupfer sowie zahlreicher Legierungselemente ein-
zuhalten. Ein Legierungselement kann in einem
Produkt gewünscht sein kann, in einem anderen
Stahlprodukt dürfen jedoch bestimmte Grenzwerte
nicht überschritten werden. 

Es gibt es nur wenige andere Rohstoffe, die wie
Stahl prinzipiell ohne Qualitätsverlust recycelt wer-
den können. Manchmal wird aus einem Automo-
bilblech die Umkleidung einer Waschmaschine,
die am Ende des Lebenszyklusses zu einem Roh-

stoff für Baustahl wird. Nicht ausgeschlossen ist,
dass der Baustahl dann wieder als Sekundärroh-
stoff für Automobilbleche dient. Solches Multire-
cycling ohne Qualitätsverlust erhöht die Ökobilanz
von Stahl ganz entscheidend. 

Mit den immer komplexeren Produkten wächst al-
lerdings auch die Gefahr, dass sich in die Sekun-
därrohstoffe für Stahlwerke und Gießereien
unerwünschte Stoffe, z. B. Kupfer, einschleichen.
Kupfer ist für die Stabilität von Stahl prinzipiell
schädlich. Gerade dieses Beispiel zeigt, welche
enormen Anstrengungen von Recyclern, Produzen-
ten und der Forschung erforderlich sind.

Bedeutender Beitrag 
zum Umwelt- und Ressourcenschutz

Mit der Bereitstellung von Sekundärrohstoffen leis-
tet die Stahlrecyclingwirtschaft einen bedeutenden
Beitrag zum Umwelt- und Ressourcenschutz. Ins-
besondere die Verringerung von CO2-Emissionen
ist bedeutungsvoll. In Deutschland beträgt der An-
teil von eingesetztem Stahlschrott rund 43 Prozent,
in China, wo knapp die Hälfte des Weltrohstahls
hergestellt wird, derzeit jedoch nur etwa 15 Pro-
zent, Tendenz allerdings steigend. 

Man muss sich indessen vergegenwärtigen, dass
die Verfügbarkeit von Schrott nicht unbegrenzt ist.
Viele Stahlprodukte zeichnen sich durch beson-
dere Langlebigkeit aus, gelangen deshalb erst
nach Jahrzehnten in die Verwertung. Ohne die Pri-
märrohstoffe Eisenerz und Kohle geht es nicht. Es
kommt darauf an, den richtigen „Mix“ zu finden
und dabei die Möglichkeiten der Schrottgewin-
nung, etwa aus „anthropogenen Lagern“, auszu-
schöpfen. Wichtiges Stichwort dazu ist das urban
mining. Schädlich wäre es, wenn die Gewinnung
von Schrott, etwa durch erweiterte Überlassungs-
pflichten gegenüber öffentlich-rechtlichen Entsor-
gungsträgern, reglementiert würden. Die
Schrottrecyclingwirtschaft braucht den freien Wett-
bewerb zum Atmen. 

Kreisläufe auch in Zukunft 
mit Stahlschrott schließen

Obwohl die Rohstahlerzeugung in Deutschland in
den vergangenen Jahren nahezu konstant war, un-
terliegt der Stahlschrottmarkt starken Schwankun-
gen. Da Stahlschrott ein globales Handelsgut ist
und somit auch externen Einflüssen unterliegt,
sind dessen Entwicklungsprognosen grundsätzlich
schwierig. Nach wie vor haben die heutigen Über-
kapazitäten bei der chinesischen Stahlproduktion
starken Einfluss auf die globalen Rohstoff- und
Stahlmärkte. 

Während die Metallgehalte in den geförderten
Erzen tendenziell abnehmen und die Annahme
einer Steigerung der Gewinnungskosten als auch
des eingesetzten Energieaufwands nahe liegt, wird
Schrott als Sekundärrohstoff zukünftig auch unter

ökonomischen Aspekten immer wichtiger. Das
Elektrolichtbogenverfahren als aktuell wichtigstes
Stahlproduktionsverfahren auf der Basis des
Sekundärrohstoffs Stahlschrott wird seine dominie-
rende Stellung neben der Hochofenroute bewah-
ren und den Absatz sichern. 

Sind die Entwicklungsperspektiven der Stahlrecyc-
lingwirtschaft auch prinzipiell positiv, so muss sich
die Branche mit einigen Herausforderungen aus-
einandersetzen:

• Sicherstellung einer flächendeckenden sorten-
reinen Erfassung und Aufbereitung von Schrotten

• Umgang und Aufbereitung komplexer Verbund-
materialien

• Gewährleistung einer legierungsspezifischen
Trennung trotz zunehmender Materialvielfalt in
den Inputströmen zur Minimierung von Qualitäts-
verlusten

• Digitalisierung der Produktionsprozesse in der
Stahlrecyclingbranche (dazu mehr unten). 

Als wichtiger Sekundärrohstofflieferant und Dienst-
leister für die Stahlindustrie und die Gießereiwirt-
schaft stellt die Stahlrecyclingbranche einen
wesentlichen Standortfaktor für die zirkuläre
Wirtschaft dar. Das bestehende Know-how im
Bereich der Sammel- und Separationsverfahren
auszubauen und durch intelligentes Stoffstromma-
nagement auch weiterhin verlässlich qualitätsge-
sicherte Sekundärrohstoffe für die Stahlindustrie

bereitzustellen, sichert die Basis für eine zirkuläre
Wirtschaft.

Digitalisierung der
Stahlschrottwirtschaft:

Vor nicht allzu langer Zeit gab es in der Recycling-
industrie eine weit verbreitete Zurückhaltung, die
Potenziale der Digitalisierung zu erkennen und
diese effektiv zu nutzen. Ebenso wie in anderen
Branchen sind die Chancen und Herausforderun-
gen der Digitalisierung in der Stahlrecyclingbran-
che zu einem zentralen Thema avanciert. Mit dem
Ziel, zukünftige Standards im Bereich der Digitali-
sierung zu analysieren und zu setzen, hat die BDSV
einen eigenen Fachausschuss für Digitalisierung
eingerichtet. Für dessen zukünftige Arbeit wurden
drei relevante Handlungsfelder identifiziert: Die
Digitalisierung der Stahlrecyclingindustrie, der Re-
cyclingtechnologie, die in den Stahlrecyclingpro-
zessen verwendet wird sowie die Digitalisierung
der Verbandsarbeit.  

Digitalisierung der
Stahlrecycling-Branche

Obwohl sich Online-Märkte für zahlreiche Produkte
und Dienstleistungen großer Beliebtheit erfreuen,
schien dies für den Handel mit Schrott und ande-
ren Wertstoffen bislang weniger der Fall zu sein.
Einer der Gründe dafür könnte sein, dass Recycler
und Wertstoffhändler es eher gewohnt waren, die
Pflege persönlicher Beziehungen  mit ihren Kun-
den in den Mittelpunkt zu stellen und auf langjäh-

rige Kundenbeziehungen zu setzen. Immerhin
birgt der anonyme Charakter des Online-Handels
das Risiko, dass Unternehmen mit unlauteren Ab-
sichten Zugang zum Online-Markt erhalten.

Dennoch - mit modernen Kommunikationsmedien
ist eine neue Generation von Schrotthändlern he-
rangewachsen, die nicht nur eine völlig andere Ein-
stellung gegenüber dem Online-Handel hat und
es daher für selbstverständlich erachtet, das Inter-
net für die Ankurblung ihrer Geschäfte zu nutzen.
Auch in der Stahlrecyclingbranche wird dadurch
die Art und Weise, wie Unternehmen verschiedene
Arten von Material kaufen und verkaufen können,
revolutioniert. Potenzielle Käufer und Verkäufer er-
halten Zugang zu einem breiteren Netzwerk von
Händlern sowie einen permanenten Zugang zu
Kauf- und Verkaufsmöglichkeiten. Heute sucht
eine stetig wachsende Anzahl von Unternehmen,
Käufer und Verkäufer von verschiedenen Schrott-
materialien zu verbinden. Zusätzlich zum Zugriff
können Mitglieder den Marktplatz nutzen, um
Preise für verschiedene Materialien und in ver-
schiedenen Bereichen zu überwachen. Eine solche
Transparenz könnte dazu beitragen, die Wettbe-
werbsbedingungen einheitlicher zu gestalten. Die
Digitalisierung könnte auch in der Stahlrecycling-
branche bestimmte Geschäftsmodelle verändern
und somit neue Umsatz- und Wertschöpfung-
schancen entlang der gesamten Wertschöpfungs-
kette bieten. Unabhängig davon dient die
Digitalisierung sicherlich als ein Motor der Kreis-
laufwirtschaft.

Digitalisierung im Bereich 
der Umwelttechnologie

Auch die Entwicklung von Recyclingtechnologien
nimmt rasant zu. Stetiges Wachstum des Datenvo-
lumens, digitale Transformation, technologische
Fortschritte, verbesserte Prozesse sowie mehr und
mehr Start-ups bieten die Chance, die Produktivität
zu erhöhen und bestehende Arbeitsprozesse zu
verbessern. 

Im Bereich des Recyclings können automatisierte
Prozesse, wie z. B. intelligente Maschinen mit vo-
rausschauender Wartung oder unterstützende
Werkzeuge, dazu beitragen, die Nutzung durch
den Bediener zu erleichtern. So wird bereits heute
unterstützende Robotik zum Sortieren von Materi-
alströmen verwendet. Diese digitale Verknüpfung
von Objekten und Prozessen oder anderen Objek-
ten wird auch als Internet der Dinge (IoD) bezeich-
net. Die Kombination dieser IoD mit neu
entstehender künstlicher Intelligenz beeinflusst
derzeit zum Beispiel die Entwicklungen im Bereich
des autonomen Fahrens maßgeblich. Im Hinblick
auf die Stahlrecyclingbranche könnte sich in Zu-
kunft das Logistikmanagement und der Transport
von Abfällen in das Recycling- oder Stahlwerk än-
dern. Inzwischen werden jedoch nicht nur im Trans-
portbereich Sensoren zur Vereinfachung und
Automatisierung von Prozessen eingesetzt: In in-
telligenten Abfallbehältern implementiert, können
Sensoren, die u. a. Füllstände erkennen, zwecks
Leerung mit internen Netzwerken effektiver kom-
munizieren. Diese und andere Entwicklungen
könnten sicherlich auch in Stahlrecycling-Anlagen
Verwendung finden.  

Im Kern geht es stets um die optimale Verwertung
von Informationen: Erkennung von Qualitäten mit-
tels Röntgen, Bilderkennung und künstlicher Intel-
ligenz sowie bessere Verbindungen in den Liefer-
und Nachfrageketten). Je effektiver die neuen Tech-
nologien genutzt und transformiert werden, desto
effizienter werden die damit verbundenen Prozesse.

Anzeige

Grafik nach: Worldsteel

Foto: BDSV
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10 Fragen und Antworten zum Thema ...

Beschäftigten-Datenschutz – Was ist das eigentlich?

Der Umgang mit und der Schutz personenbezogener Daten von Beschäf-
tigten ist vor dem Hintergrund der Datenschutzgrundverordnung (DSGVO)
erneut in den Fokus gerückt. Durch die zunehmende Digitalisierung vieler
Lebensbereiche und dem Einsatz von Smartphones und Ähnlichem im All-
tag hat sich vor allem die Sensibilität für den Schutz personenbezogener
Daten deutlich verstärkt. Da sich innerhalb des Arbeitsverhältnisses das
Recht der Arbeitnehmer auf informationelle Selbstbestimmung und das
Recht des Arbeitgebers am eingerichteten und ausgeübten Gewerbebetrieb
gegenüberstehen, muss im Einzelfall und in der konkreten Situation eine
Abwägung vorgenommen werden. Regelungen zum Schutz der Daten von
Beschäftigten finden sich im Bundesdatenschutzgesetz (BDSG), das im
Zuge der DSGVO neu gefasst wurde.  

Was genau regelt der Beschäftigten-Datenschutz?

Geregelt wird der Umgang mit personenbezogenen Daten im Kontext der
Beschäftigung. Personenbezogene Daten sind alle Informationen, die sich
auf eine identifizierte oder identifizierbare natürliche Person beziehen. Iden-
tifizierbar ist eine Person dann, wenn sie für den Verantwortlichen oder einen
Dritten bestimmbar ist, also zum Beispiel über den Namen, eine Ausweis-
nummer, eine Versicherungsnummer, eine Telefonnummer oder einen
Fingerabdruck. Im Bereich des Beschäftigen-Datenschutzes dürfen per-
sonenbezogene Daten von Beschäftigen verarbeitet werden, soweit dies für
die Begründung, Durchführung oder Beendigung des Beschäftigungsver-
hältnisses erforderlich ist. 

Braucht denn jedes Unternehmen Beschäftigten-
Datenschutz?

Jedes Unternehmen, das ganz oder teilweise automatisierte personenbe-
zogene Daten verarbeitet oder in einem Dateisystem speichert, muss die
geltenden Datenschutzregelungen berücksichtigen. Es gilt das Grund-
prinzip: Alles ist verboten, was nicht erlaubt ist („Verbot mit Erlaubnis-
vorbehalt“). Dabei fällt unter den Umgang mit Daten jeder Vorgang wie
das Erheben oder Erfassen, die Organisation, das Ordnen oder Speichern,
das Abfragen, das Löschen oder die Vernichtung von Daten (Aufzählung
beispielhaft, nicht abschließend). Im Beschäftigten-Datenschutz sind die
Grundsätze über diese Datenverarbeitung auch dann anzuwenden, wenn
personenbezogene Daten verarbeitet werden, ohne in einem Dateisystem
gespeichert zu sein oder zu werden.

Wer ist eigentlich Beschäftigter im Sinne des
Beschäftigten-Datenschutzes? 

Zu den Beschäftigten im Sinne des Datenschutzes zählen nicht nur die Ar-
beitnehmer, (übrigens einschließlich der Leiharbeitnehmer im Verhältnis zum
Entleiher!), sondern auch Auszubildende, Rehabilitanden, Beschäftigte in
Werkstätten für Menschen mit Behinderung, Freiwillige, die nach Jugend-
freiwilligendienst / Bundesfreiwilligendienst Dienst leisten, arbeitnehmerähn-
liche Personen wie beispielsweise in Heimarbeit Beschäftigte und Beamte.
Auch die Bewerber für ein Beschäftigungsverhältnis sowie Personen, deren
Beschäftigungsverhältnis beendet ist, gelten in diesem Sinne als Beschäftigte. 

Dürfen Arbeitgeber in die dienstlichen E-Mail-
Accounts ihrer Beschäftigten Einsicht nehmen?  

Grundsätzlich ist die Einsichtnahme in den Inhalt von E-Mails verboten,
außer der Arbeitgeber kann sich auf eine Rechtfertigung wie den Ver-

dacht der Weitergabe von Geschäftsgeheimnissen berufen oder es ist für
den Schutz der technischen Systeme unumgänglich. Anderes gilt, wenn
eine entsprechende Betriebsvereinbarung oder die Einwilligung des je-
weiligen Mitarbeiters vorliegen. In einer Betriebsvereinbarung könnten
beispielsweise auch die Zulässigkeit oder Unzulässigkeit der Privatnut-
zung festgelegt werden, sinnvollerweise mit einer entsprechenden zeit-
lichen Beschränkung der Privatnutzung. Es kann weiter geregelt werden,
dass SPAM- oder sonstige Abwehrfilter zu installieren sind oder wie mit
der etwaig erforderlichen Weiterleitung von geschäftlichen E-Mails an
den Privat-Account umzugehen ist. Wichtig ist in diesem Zusammenhang
die Verpflichtung der Mitarbeiter, bei Abwesenheit eine Person zu be-
nennen, die für die Weiterbearbeitung der eingehenden E-Mails sorgt
bzw. die Einstellung eines Abwesenheitsassistenten. 

Darf der Arbeitgeber in dienstliche E-Mail-
Accounts von ausgeschiedenen Mitarbeitern
Einsicht nehmen?

Empfehlenswert ist, bereits bei Arbeitsvertragsschluss eine Regelung zum
etwaigen Ausscheiden zu treffen. Es sollte dabei festgelegt werden, wie
lange der Mail-Account noch nach einem Vertragsende aktiv sein soll. Es
sollte zudem eine Vereinbarung getroffen werden, dass alle etwaigen pri-
vaten E-Mails vor Ausscheiden des Mitarbeiters von diesem zu löschen
sind. Zudem sollte die Einwilligung des Ausscheidenden zur weiteren Ver-
wendung des E-Mail-Accounts eingeholt werden. Verweigert der Ausschei-
dende eine solche Einwilligung, kann der Arbeitgeber sich in Anbetracht
seiner Verpflichtung zur Speicherung von geschäftlichen E-Mails gegebe-
nenfalls auf die Verletzung der nachvertraglichen Rücksichtnahmepflicht
berufen. 

Darf der Arbeitgeber das Telefon seiner 
Beschäftigten überwachen?

Es ist zwischen den technischen Telefondaten und dem Inhalt der Tele-
fonate zu differenzieren: Handelt es sich um die Speicherung von Eck-
daten wie der angerufenen Nummer, der Dauer des Gesprächs und des
Zeitpunktes, wird dies in der Regel unter eine technische Einrichtung im
Sinne des Betriebsverfassungsgesetzes fallen und Mitbestimmungsrechte
des Betriebsrates auslösen. 
Geht es dagegen um den Inhalt des Gespräches, so sind auch die Rechte
des Gesprächspartners betroffen. Das heimliche Abhören von Telefon-
gesprächen ist grundsätzlich unzulässig; es dürfte nur in absoluten Aus-
nahmefällen wie etwa bei schweren Pflichtverletzungen oder dem
Verdacht von Straftaten gerechtfertigt sein.
Teilweise bestehen Pflichten zum Erfassen von Gesprächsinhalten, zum
Beispiel bei Banken oder Versicherungen. Dies muss zu Beginn des Ge-
sprächs dem Gesprächspartner gegenüber offengelegt werden und dem
Mitarbeiter selbst gegenüber natürlich auch.

Zu was müssen die Beschäftigten verpflichtet
werden (über Beschäftigten-Datenschutz hinaus)? 

Beschäftigte müssen von ihrem Arbeitgeber zur Wahrung des Daten-
geheimnisses und zur Beachtung der datenschutzrechtlichen Anforde-
rungen verpflichtet werden. Im Wesentlichen bedeutet das, dass
personenbezogene Daten

• auf rechtmäßige und faire Art und Weise verarbeitet (Rechtmäßigkeit,   
Verarbeitung nach Treu und Glauben, Transparenz),

• für festgelegte, eindeutige und legitime Zwecke erhoben und weiter 
verarbeitet (Zweckbindung) und

Beschäftigten-Datenschutz
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Info

Das Münchener Handbuch zum Ar-
beitsrecht erläutert das gesamte

Arbeitsrecht systematisch und fundiert
und stellt wesentliche Herausforderun-
gen des Rechtsgebietes dar. Es enthält
die eingetretene Weiterentwicklung
der Gesetze und berücksichtigt die
weitere Europäisierung des Arbeits-
rechts und deren Auswirkungen auf
die Gestaltung von Arbeitsverträgen.
In der nunmehr vorliegenden 4. Auf-
lage sind die umfangreiche Judikatur
und das Schrifttum auf dem neuesten
Stand berücksichtigt.

Neben der Beschreibung der grenz-
überschreitend organisierten Mitbe-

stimmung auf europarechtlicher Grund-
lage, der Beteiligungsrechte des Be-
triebsrats unter Berücksichtigung eu-
roparechtlicher Fragestellungen sowie
den Neuerungen im Tarifvertragsge-
setz und dem Tarifeinheitsgesetz be-
handelt Band 3 schwerpunktmäßig
die Koalitionsfreiheit als Grundrecht
der Arbeitsverfassung, das Koaliti-
onsverbandrecht sowie das Tarifver-
tragsrecht. In Band 4 wird insbeson-
dere das  Betriebsverfassungsrecht, das
Personalvertretungsrecht, das Mit-
arbeitervertretungsrecht, die Unter-
nehmensmitbestimmung sowie die

Arbeitsgerichtsbarkeit ausführlich
dargestellt.

Zuverlässiger Ratgeber

Das uneingeschränkt zu empfeh-
lende Werk ist in seiner bewährt
fundierten und an den praktischen
Erfordernissen orientierten Darstel-
lungsweise ein zuverlässiger Ratge-
ber für Personal- und Rechtsabtei-
lungen, die sich auch mal vertieft
mit dem kollektiven Arbeitsrecht
beschäftigen.

RA Martin Jonetzko 

Buchbesprechung

Münchener Handbuch zum Arbeitsrecht - Kollektives
Arbeitsrecht I und II, Arbeitsgerichtsverfahren 
Gesamtwerk in 2 Bänden, C.H. Beck, 4. Auflage 2019
Rund 2590 Seiten, Hardcover (in Leinen) 
398,00 Euro
ISBN 978-3-406-71802-1

Kollektives Arbeitsrecht
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Fachanwältin für Arbeitsrecht
0203 99367-123
proemmel@unternehmerverband.org

RAin Henrike Prömmel

Das 3. Geschlecht im Arbeitsrecht
Wissenswertes über „All genders are welcome“

6
• dem Zweck angemessen und auf das für die Zwecke der Verarbeitung 

notwendige Maß beschränkt werden (Datenminimierung),
• sachlich richtig sind (es müssen angemessene Maßnahmen getroffen 

werden, damit personenbezogene Daten, die unrichtig sind, unverzüglich
gelöscht oder berichtigt werden, sog. Richtigkeit),

• in einer Form gespeichert werden, die die Identifizierung der betroffenen
Personen nur so lange ermöglicht, wie es für die jeweiligen Verarbei-
tungszwecke erforderlich ist (Speicherbegrenzung) und

• in einer Weise verarbeitet werden, die eine angemessene Sicherheit  
der personenbezogenen Daten gewährleistet, einschließlich des 
Schutzes vor unbefugter oder unrechtmäßiger Verarbeitung, vor 
unbeabsichtigtem Verlust, unbeabsichtigter Zerstörung oder Schädi-
gung durch geeignete technische und organisatorische Maßnahmen 
(Integrität und Vertraulichkeit)

Wie müssen die Beschäftigten auf den Daten-
schutz verpflichtet werden?

Zuständig für die Verpflichtung ist der Unternehmer selbst, er kann sich
allerdings einer Hilfsperson wie z.B. einem Experten für Datenschutz be-
dienen. Eine besondere Form der Verpflichtung ist nicht vorgeschrieben.
Zu empfehlen ist allerdings aus Gründen der Nachweisbarkeit, dass die
Verpflichtung schriftlich oder im elektronischen Format (sicher speicher-
bar!) erfolgt. Zu der Verpflichtung gehört eine Belehrung über die sich
ergebenen Pflichten. 

Reicht es, die Beschäftigten einmalig auf den
Datenschutz zu verpflichten?

Bei Neueinstellung ist es inzwischen üblich (und auch sinnvoll), eine Ver-
pflichtung auf den Datenschutz vorzunehmen. Damit die Beschäftigten
laufend sensibilisiert werden, empfiehlt sich allerdings, in regelmäßigen
Abständen über Schulungen oder über schriftliche Hinweise an die Ver-
pflichtungen zu erinnern und diese aufzufrischen. Spätestens bei einem Ar-
beitsplatzwechsel oder der Übernahme neuer Aufgaben können sich die
datenschutzrechtlichen Anforderungen verändern und sollten daher zum
Anlass genommen werden, die Verpflichtung zu prüfen und ggf. an die
neue Situation anzupassen. 
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Um personenbezogene Daten von Beschäftigten zu schützen, müssen Arbeitge-
ber darauf achten, welche Daten sie beim Telefonieren speichern. Es ist zu un-
terscheiden zwischen den technischen Daten wie Nummer und Zeitpunkt und
den Inhalten, weil davon auch die Rechte der Gesprächspartner betroffen sind.
(Foto: istock)

Niemand darf wegen seines
Geschlechts benachteiligt oder

bevorzugt werden – so lautet Artikel
3 Abs. 3 des Grundgesetzes. Das
Verbot der Ungleichbehandlung in
diesem Artikel zielt der Gesetzes-
begründung nach auf die Gleichstel-
lung von Männern und Frauen ab,
eine Benachteiligung oder Bevorzu-
gung aufgrund des Geschlechts ist
unzulässig und nicht zu rechtferti-
gen. Diese Regelung schützt heute
genauso die Menschen, die sich
selbst dauerhaft weder dem männli-
chen noch dem weiblichen Gesch-
lecht zuordnen. 

Stellenanzeigen mit dem 
Zusatz „m/w/d“ versehen

Das im Jahr 2006 beschlossene  all-
gemeine Gleichbehandlungsgesetz
(kurz: AGG) beinhaltet unter ande-
rem die Verhinderung bzw. Beseiti-
gung von Benachteiligungen aus
Gründen des Geschlechts und der
sexuellen Identität. Demnach sind

Stellenbeschreibungen bzw. Aus-
schreibungen, die nicht auch das 3.
Geschlecht nennen, wohl nicht dis-
kriminierungsfrei im Sinne des
AGG. Es ist daher dringend anzura-
ten, Stellenanzeigen nicht mehr nur
mit dem Zusatz männlich/weiblich
(m/w) zu kennzeichnen, sondern
auch mit dem Buchstaben „d“ (für
divers) zu versehen. Ob dieses „d“
zum einen hinreichend verständlich
ist und zum anderen den Menschen,
die dem 3. Geschlecht angehören,
gerecht wird – ob überhaupt diese
Bezeichnung „das 3. Geschlecht“
ausreichend und diskriminierungs-
frei ist – wird die Rechtsprechung
entscheiden müssen.

Alternativ „all genders 
are welcome“ schreiben

Im englischsprachigen Raum findet
sich teilweise der Ausdruck „all gen-
ders are welcome“, da dort das „d“
auch für „disabeld“, also „behin-
dert“ genutzt wird. Nach Möglich-

keit sollten Stellen geschlechtsneu-
tral überschrieben werden, so zum
Beispiel als „Werkleitung“ oder
„Personal für den Bereich xy“, als
„Pflegekraft“ oder „Stelle im Au-
ßendienst“. 

Alle Beschäftigten z. B. mit
„Belegschaft“ anschreiben

Sofern sich die Frage nach der kon-
kreten Ansprache stellt, könnte ein
Geschlechterbegriff wie zum Bei-
spiel „Mitarbeiter“, gegebenenfalls
mit ausdrücklichem Hinweis auf die
geschlechtsneutrale Formulierung,
verwendet werden. Möglich ist
auch, die Person mit Vor- und Nach-
namen zu benennen. Richtet sich die
Anrede an alle Beschäftigten, so
könnte die „Belegschaft“ angespro-
chen werden. 

Henrike Prömmel
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Kompetenz entscheidet – Nutzen Sie unser exklusives Bildungsangebot!
Die Seminare finden im HAUS DER UNTERNEHMER statt; eine Gesamtübersicht der Termine finden Sie auf www.haus-der-unternehmer.de

12.11., 9:30 – 16:30 Uhr 
Neueste Rechtsprechung des 
Bundesarbeitsgerichtes
Wichtigste arbeitsrechtliche Neuerungen
und höchstrichterliche Entscheidungen für
die tägliche Arbeit 
*R352019
Referent: Prof. Bernd Schiefer

03.07., 9:00 – 17:00 Uhr
Exzellente Unternehmensführung
Unternehmenssteuerung mit dem
ausgezeichneten EFQM Excellence
Modell
*U062019
Referent: Frank Slawik

23.09., 9:00 – 17:00 Uhr
Ausbildungsmarketing heute
Neue Auszubildende gewinnen
*P892019
Referent: Felix Behm

Seminarangebot 2019 / Auszug

07.10., 9:00 – 16:30 Uhr 
Das aktuelle Reisekostenrecht
Aus der Praxis für die Praxis
*S132019
Referentin: Bärbel Küch

24.07., 
Rhetorik-Coaching
Investieren Sie 90 Minuten für Ihre 
persönliche Vorbereitung
*P882019
Referent: Prof. Dr. Markus Kiefer

04.07., 9:00  – 17:00 Uhr
Jahresgespräche sicher führen 
Leistungsbeurteilung und motivieren-
des Feedback für Mitarbeiter
*P422019
Referentin: Helga Kleinkorres

08.07., 10:00 – 16:30 Uhr
UPDATE: Sozialversicherung 2019
Die wesentlichen Grundlagen und der
aktuelle Stand
*S092019
Referent: Bernd Dondrup

08.07., 9:00 – 17:00 Uhr
Zeitmanagement für Auszubildende
Arbeitstechniken und Selbstorganisation
optimieren 
*A012019
Referentin: Helga Kleinkorres

➤ www.weiterbildung-
duisburg.de

26.11. + 03.12., 17:00 – 20:00 Uhr, 
Lohnsteuer
10.12., 9:00 – 13:00 Uhr,
Sozialversicherung 
Die Änderungen zum 01.01.2020
*S112019
Referenten: Hartmut Loy und Bernd Dondrup

05.09., 09:00 – 17:00 Uhr
Recruiting 4.0 und Employer Branding
Wie gewinnen Sie die passenden Fachkräfte
für Ihr Unternehmen im Jahr 2020?
*P852019
Referent: Peer Bieber

09. + 10.07., 9:30 – 17:00 Uhr
Agiles Projektmanagement – Tools 
und Erfolgsfaktoren
Projekte planen, steuern und 
beaufsichtigen
*P472019
Referent: Edgar Ehlers

Die Job- und Weiterbildungsmesse
„KARRIERE IN DUISBURG!“

geht am 26. September 2019 wieder
mit zahlreichen Ausstellern auf
2.500 qm in der Business-Lounge der
Schauinsland-Reisen Arena an den
Start. Die HAUS DER UNTERNEH-
MER GmbH, Tochter des Unterneh-
merverbandes, ist mit einem Stand
vertreten.

Aktuelle Stellenanzeigen

Zahlreiche lokale und national tätige
Unternehmen präsentieren span-
nende Jobthemen, aktuelle Arbeits-
platzangebote und Informationen zu
Weiterbildung in vielen verschiede-
nen Berufsfeldern. Arbeitsplatzsu-
chende treffen auf Firmen, die Stel-
len ausgeschrieben haben, Weiter-
bildungsinteressierte finden eine
passgenaue Bildungsberatung für
sich und Institutionen präsentieren

ihr gesamtes Portfolio der Kurse
und Lehrgänge.

KARRIERE IN DUISBURG!, die sich
als Impulsgeber für Bildungsanbieter
und Bildungsinteressierte versteht, wird
zum vierten Mal ausgerichtet. Veran-
staltet wird sie von Weiterbildung
Duisburg zusammen mit der Agen-

tur für Arbeit Duisburg, dem jobcenter
Duisburg und der Stadt Duisburg. Am
Messetag werden von 10 bis 16 Uhr die
Pforten geöffnet sein. Der Eintritt ist
frei. Interessierte Unternehmen, die
noch ausstellen möchten, können sich
noch melden. 

* Die Seminarnummer einfach auf www.haus-der-unter-
nehmer.de/weiterbilden eingeben und alle Details lesen!

[u!]: Was zeichnet eine gute Füh-
rungskraft aus und umgekehrt – was
bewirkt fehlende Führung?

Lutz van de Wetering: Eine gute, er-
folgreiche und akzeptierte Führungs-
kraft muss vor allem planbar, bere-
chenbar und authentisch sein. Und
das fällt vielen bei den unterschied-

lichsten Erwartungshaltungen, die
von Vorgesetzten, Mitarbeitern und
Kunden auf sie einwirken, besonders
schwer. Oft agieren Führungskräfte
dann „politisch“ und suchen einen
konfliktneutralen Weg. Führung
sollte bedeuten, die Stärken des Ein-
zelnen und des Teams zu erkennen
und zu nutzen, Mitarbeiter weiterzu-
entwickeln und ihnen kontinuierlich
konstruktives Feedback im Sinne
eines Verbesserungsprozesses zu
geben. Fehlende Führung jedoch
bewirkt Zielverwirrung, nachlas-
sende/fehlende Motivation, Dienst
nach Vorschrift, innere Kündigung
und nachlassende Ergebnisse. Die
Wirkung auf Team- und Einzeler-
folge, Identifikation mit und Kom-
munikation in Unternehmen sowie
die wirtschaftlichen Folgen sind oft
schleichend – und werden leider in
vielen Fällen erst mit Zeitverzug er-
kannt.

[u!]:Wie definieren Sie die „Psycho-
logie des Verkaufens“?

Lutz van de Wetering: Viel zu oft
höre ich die Frage, wie man das
„Produkt“ A oder B am besten an
die Frau / den Mann bringen kann.
Wobei den meisten Unternehmen
bewusst ist, dass „Produkte“ in
vielen Fällen austauschbar sind. Es
wird nach einem Erfolgsfaktor ge-
sucht, warum manche Unterneh-
men im Verkauf erfolgreicher sind
als andere. Ist das Produkt einfach
besser? Ist ein tiefgehendes Erfra-
gen des Kundenbedarfs das Er-
folgsrezept? Benötigt man eine
strukturierte Analysephase, um den
Kundennutzen möglichst konkret
zu formulieren? Erfolgreiche Ver-
käufer haben erkannt, dass sie –
neben rhetorischen Fähigkeiten –
insbesondere durch empathische
Qualifikationen Kunden „im Ein-

klang“ zu einer Kaufentscheidung
führen können. Hier spielen das Er-
kennen von Motivstrukturen, Erwar-
tungshaltungen und Bezugnahme
auf persönliche Glaubenssätze eine
Rolle. Und damit haben vielfach
Kunden nicht nur bewusst, sondern
auch unbewusst das Gefühl, beim
richtigen Berater und Lösungsgeber
zu sein. Vertrauen und das Gefühl,
ernst genommen zu werden, führen
dann vermehrt zu Geschäftsab-
schlüssen, bleibenden Geschäfts-
kontakten und aktiven Weiteremp-
fehlungen.

[u!]: Sie halten im HAUS DER UN-
TERNEHMER regelmäßig Semi-
nare mit den Schwerpunkten „Füh-
ren, Motivieren, Performen“ und
„Professionelle Vertriebsarbeit“.
Wie lässt sich Wissenswertes dazu
in unseren kompakten Seminaren
praxisbezogen vermitteln?

Lutz van de Wetering: Erfolgreiche
Seminare besitzen vor allem den
Charakter, die Teilnehmer aktiv mit
einzubeziehen, ihre Themen (mit)
zu behandeln, sie zum Nachdenken
zu animieren, praxisnahe und erfüll-
bare Quick-Wins zu entwickeln und
zum „Ausprobieren“ zu motivieren.
Dadurch werden auch individuelle
Fragestellungen behandelt, Best
Practise-Erfahrungen ausgetauscht
und somit sukzessive individuelle
Lösungen und Lösungswege aus der
Praxis für die Praxis formuliert. Ty-
pische Vertriebs- und Führungssi-
tuationen werden – nicht nur theo-
retisch, sondern auch in praktischen
Übungen – behandelt, reflektiert und
es entsteht eine Art „Handwerkskof-
fer“ für die Teilnehmer. Sowohl für
den Vertrieb als auch für die Füh-
rung. Offenheit, Vertrauen und die
Bereitschaft, sich weiterzuent-
wickeln, sind entscheidende Grund-

voraussetzungen für eine nachhal-
tige Verhaltensänderung und Opti-
mierung des zukünftigen Handelns.

Die Fragen stellte 
Geraldine Klan

3 Fragen an ... … Lutz van de Wetering, 
Business-, Vertriebs- und Management-Coach, Mülheim

Arbeitssuchende treffen Firmen

Zwei Seminare mit 
Lutz van de Wetering 
im Herbst 2019

• Führen, Motivieren, Performen
Mitarbeiter fördern, fordern
und positiv entwickeln

• Erfolg durch professionelle 
Vertriebsarbeit
Kunden und Nichtkunden 
begeistern und Erfolge 
ausbauen

Veränderung braucht MUHT“ –
dieses Motto trug eine „Messe für

mehr Erfolg“ im HAUS DER UN-
TERNEHMER im Mai. Veranstalter
war das QM/E² Ingenieurbüro Driske.
„Humor im Business ist unser Treib-
stoff“, sagt Qualitätsmanagement-In-
genieurin Daniela Driske. Die Inge-
nieurin und Expertin für Management-
systeme hat nicht allein Zertifikate
und Audits im Blick. „Ich will, dass
Unternehmen die Zertifikate zum
Leben bringen.“ Schließlich seien
zertifizierte Managementsysteme
keine Pflichtveranstaltung, sondern
dazu geeignet, Unternehmen erfolg-
reicher zu machen. Das sollte auch
die „Messe für mehr Erfolg“ den Teil-
nehmern aufzeigen. Auf humorvolle
Art und Weise wurde hier Wissen
rund um das Thema „Qualitätsmana-
gement“ vermittelt. Mit dabei: Die
kleine Kuh, die zu Driskes Marken-
zeichen geworden ist. Die Vortrags-

themen drehten sich um Körper-
sprache, Gefahren im Berufsalltag,
„Kuhltur im Unternehmen“, Nach-
haltigkeitsmanagement, „Mehrwert
durch Stimmung“, Mitarbeitermoti-
vation und Fehlermanagement. Die
Comedians Heinz Gröhning, Ausbil-

der Schmidt und Humortrainer Ale-
xander Goebels sind die starken Part-
ner an der Seite von QM Ing. Daniela
Driske, die das Thema Humor im
Business derzeit ausarbeiten und
kurzfristig damit auf den Markt
gehen.

Humorvolle Hausmesse

Ganz viel „MUHT“ im HAUS DER UNTERNEHMER: Michael Driske (links) und
Daniela Driske mit Comedians. (Foto: Klan)

Heike Schulte ter Hardt
0203 6082-204
www.haus-der-unternehmer.de

Info
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Der Unternehmerverband in den Medien

Kolumne  – DAS ALLERLETZTE

Die Europawahl hat die beiden
(oder ist es nur noch eine?) deut-

schen Volksparteien bis ins Mark er-
schüttert: 28,9 Prozent für die Unions-
parteien – ein Minus gegenüber 2014
von 7,5 Prozentpunkten. Die SPD
stürzte gar um 11,4 Prozentpunkte auf
mickrige 15,8 Prozent der Wähler-
stimmen ab. Ein Debakel. Ein funda-
mentaler Einschnitt, der nach ehrli-
cher Analyse und durchdachten
Konsequenzen schreit. Was macht die
SPD? Agiert wie ein Fußballclub in
akuter Abstiegsgefahr und jagt erst-
mal die Trainerin vom Platz. Und die
CDU? Streitet sich, wer – wann auch
immer – die Kanzlerin oder den
Kanzler geben darf. So schaut strate-
gisches Krisenmanagement aus.

Beiden gemein ist allerdings eins:
Statt nach der Wahlniederlage konkret
zu werden, warfen die führenden Po-
litiker dieser beiden einst so stolzen
Parteien die Phrasenmaschinen an.
Führende Sozialdemokraten sprachen
am Wahlabend salbungsvoll in die
Mikrofone, man dürfe jetzt keine
Schnellschüsse machen. Hat nicht ge-
klappt. Die Christdemokraten forder-
ten unisono Stabilität für unser Land.
Was in einer recht absurden Aussage
der Parteivorsitzenden Annegret
Kramp-Karrenbauer gipfelte: „Wir
werden dort, wo wir in der Regierungs-
verantwortung eingebunden sind, un-
sere Themen weiter vorantragen, die
Dinge ganz normal laufen lassen.“
Was, bitte schön, ist nach einem

solchen Wahlausgang
noch normal?

Warum verfallen
Pol i t iker innen
und Politiker
regelmäßig in
solche Phra-
sendresche-
reien, gerade
nach Wahlen?
Ist es die Angst
vor der kon-
kreten Aussage,
dem Druck, Stel-
lung beziehen zu

müssen? „Politiker
mögen keine schlech-

ten Zensuren der
Wähler“, hat jüngst
der Politikjour-

nalist Alexander
Kissler im In-
terview gesagt.
Also täten sie
so, als hätten
sie die Wahlen
zwar verstanden,

aber müssten
dennoch n ich ts

ändern . Im Klap-
pentext zu sei-

nem Buch „Widerworte: Warum mit
Phrasen Schluss sein muss“ heißt es
entlarvend: „Phrasen regieren uns. Sie
täuschen etwas vor, was nicht da ist:
einen klugen Gedanken, eine tiefe
Einsicht, eine hohe Moral. Sie sind
Behauptungen, denen nicht auf den
Grund gegangen werden soll, rhetori-
sches Lametta fast ohne Substanz.“ 

Bereits 2012 hat Spiegel Online einen
„Phrasomat“ online gestellt, mit dem
man sich eine Merkel-Rede selbst
bauen kann – sozusagen die Automa-
tisierung der Substanzlosigkeit.
Blickt man dieser Tage auf die po-
litische Elite, möchte man den Spie-
gel-  Redakteuren zurufen: „Schade,
lukratives Geschäftsmodell verschenkt!“

Einstweilen bleibt dem Wahlvolk nur
die Hoffnung auf echte Haltung der
Politiker. Dass nicht einfach zur Sach-
politik zurückgekehrt oder Zukunft
gestaltet wird; dass nicht lediglich die
Leitplanken des Handelns neu ausge-
richtet werden, weil es an den Tatsa-
chen nichts zu beschönigen gibt, was
ja einmal in aller Deutlichkeit gesagt
werden muss. Sondern, dass Themen
und Positionen eindeutig und klar
durchdekliniert werden. Damit auch
wir endlich sagen können: Wir haben
verstanden!

Christian Kleff

NRZ DU, 15.02.19

Wir haben verstanden!

WAZ-NRZ OB, 25.04.19
WAZ-NRZ MH, 27.03.19

WAZ_NRZ DU, 11.04.19

WAZ_NRZ DU, 19.03.19

RP DU,
07.02.19

NRZ-WAZ MH,

10.04.19

RP DU, 06.03.19

RP DIN, 17.05.19

RP DU, 29.03.19

NRZ DU, 15.05.19

WAZ DU,
04.04.19

RP DU, 08.05.19

Müsste jeder Politiker 5 Euro ins Phrasenschwein werfen, bräuchten die Parteien
keine Mitgliedsbeiträge mehr.


